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				Zu diesem E-Book

				Als Zeke Nicholas in seinen Heimatort Barefoot Bay zurückkehrt, steht er plötzlich wieder seinem Jugendschwarm Mandy Mitchell gegenüber. In der Highschool war Zeke ein Nerd, schlau und schüchtern, und Mandy, das beliebteste Mädchen der Schule und Anführerin der Cheerleader, wusste nicht einmal, dass er existierte. Doch die Zeiten haben sich geändert: Inzwischen ist Zeke ein erfolgreicher Geschäftsmann, und für ihn ist klar: Dieses Mal wird er Mandys Herz erobern …

			

		

	
		
			
				Vorwort der Autorin

				Die Barefoot Bay ist mehr als nur ein kleines Paradies auf der Insel Mimosa Key. Es ist eine Gemeinschaft von Freunden und Familien, eine Welt der verzweifelten Gefühle und verheißungsvollen Versprechungen, ein Triumph der Liebe und des Lachens. Ich freue mich, Sie in diesem Buch wieder auf diese tropische Insel im Golf von Mexiko entführen zu können, wo immer Liebe in der Luft liegt! 

				Die Barfuß-Reihe, in denen vier langjährige Freundinnen mit vereinten Kräften das kleine, aber feine Resort Casa Blanca aufbauen (Band 1 erschien im Juni unter dem Titel Barfuß ins Glück bei LYX), fand bei vielen Lesern großen Anklang. Das Resort ist inzwischen eröffnet und wird von neuen Charakteren besucht, die an den weißen Stränden der Barefoot Bay die Liebe ihres Lebens finden. Darunter auch drei umwerfende, unwiderstehlich charmante Milliardäre, die ihr Herz an eine Frau verlieren, die so gar nicht zu ihnen zu passen scheint. Ich hoffe, diese Kurzromane über romantische Irrungen und Wirrungen werden Ihnen unterhaltsame Lesestunden bereiten. 

				Den Anfang macht Zeke Nicholas, der dank seines genialen mathematischen Talents Unmengen an Geld gescheffelt hat und sich nach der einzigen Sache sehnt, die er sich damit nicht kaufen kann: einer Partnerin fürs Leben und der wahren Liebe. Zeke ist auf Mimosa Key aufgewachsen und wohnt wegen einer Familienfeier eine Woche lang im Casa Blanca. Hier kommt Mandy Mitchell ins Spiel – das Zimmermädchen. Für Zeke bedeutet sie jedoch viel mehr. Sie kennen sich aus Highschoolzeiten, als man sie »die märchenhafte Mandy« nannte und er den wenig schmeichelhaften Spitznamen »Ezekiel, der Streberfreak« trug. Damals war sie der Traum seiner schlaflosen Nächte.

				Inzwischen ist Zeke keine Niete mehr – er ist ein Hauptgewinn. Mandy hingegen fühlt sich längst nicht mehr märchenhaft. Seit ihre Ehe in die Brüche ging, ist sie hoch verschuldet und verzweifelt. Auf den ersten Blick weiß sie, dass sie Zeke besser aus dem Weg gehen sollte, weil ihr Leben sonst nur noch komplizierter zu werden droht. Nach einem Blick auf Mandy steht für Zeke jedoch fest, dass er seinen ganzen Charme einsetzen wird, um dieses Mal ihr Herz zu erobern. Bisher hat ihn seine Beharrlichkeit noch immer zum Ziel geführt. 

				Ist Mandy stark genug, um sich den Geheimnissen ihrer Vergangenheit zu stellen und die Chance auf eine gemeinsame märchenhafte Zukunft mit Zeke zu nutzen?

				Wie jedes Buch in der Barfuß-Reihe ist auch dieses ein in sich abgeschlossener Roman. Aber warum sich nur ein Buch der Reihe gönnen? Machen Sie es sich im Liegestuhl bequem, schlüpfen Sie aus den Schuhen und verlieben Sie sich!

				Ihre Roxanne St. Claire

			

		

	
		
			
				

				Dieser Roman ist meiner treuen Leserin und Freundin Tonya Loose Dawson gewidmet. Danke für Deine fortwährende Unterstützung und Dein anspornendes Engagement!

			

		

	
		
			
				1

				»Oho, da ist wohl jemand von seinem hohen Ross gefallen.«

				Der Klang von Tori Drakes verächtlicher Stimme ließ Amanda unwillkürlich zusammenzucken. Sie verkniff sich jedoch eine Antwort und konzentrierte sich ganz aufs Schrubben der Toilettenschüssel, deren kalter Rand sich unangenehm hart gegen ihren Unterarm drückte. 

				»Mandy Mitchell steckt bis über beide Ellbogen in anderer Leute Scheiße.«

				Verflixt, warum musste von allen Zimmermädchen des Resorts ausgerechnet Tori auf derselben Etage arbeiten wie sie? »Du weißt ganz genau, dass ich inzwischen Amanda Lockhart heiße.«

				»Ach was, für mich wirst du immer Mandy Mitchell bleiben, Schätzchen! Abschlussballkönigin, Cheerleaderkapitänin, Vize-Miss-Teen-Florida. Zimmermädchen.« Sie lachte leise. »Na, was stimmt wohl nicht an diesem Lebenslauf?«

				Amanda atmete tief durch, damit sie nicht die Beherrschung verlor, und richtete sich auf. Der harte Fliesenboden bohrte sich ebenso schmerzhaft in ihre Knie wie Toris Beleidigungen in ihr Herz. Allerdings nicht so sehr, wie sie sich danach sehnte, ihr die Faust ins Gesicht zu rammen.

				»Brauchst du etwas für deine Zimmer?«, fragte sie so freundlich, wie sie konnte. Sie hinkte an diesem Morgen mit der Arbeit weit hinterher und hatte keine Zeit, sich mit Tori anzulegen. Wenn es das Universum ganz schlecht mit ihr meinte, würde diese Frau obendrein womöglich bald ihre Chefin sein. Bei dem Gedanken hätte sie am liebsten in die frisch geputzte Toilette gekotzt.

				»Oh, ich brauche nichts«, winkte Tori ab.

				»Bist du sicher? Mein Wagen steht gleich draußen vor der Tür, und ich habe genug Desinfektionsmittel und WC-Reiniger dabei.« Du kannst gern einen Schluck davon nehmen.

				»Nein danke. Ich bin mit meinen Zimmern längst fertig. Schließlich stehe ich nicht umsonst im Ruf, das schnellste Zimmermädchen der Barefoot Bay zu sein. Vermutlich bin ich sogar die Schnellste am ganzen Golf von Mexiko. Vielleicht sogar von ganz Florida.«

				»Warum nicht gleich von der ganzen Welt?«

				»Ja, warum eigentlich nicht?« Tori lachte zufrieden und betrat unaufgefordert das Badezimmer, das in diesem erstklassigen Resorthotel zwar riesig war, aber dennoch nicht groß genug für sie beide. Lässig an den Waschtisch gelehnt, strich sie mit einem Finger prüfend über den Granit. »Den Wunderschwamm hast du hier aber nicht benutzt.«

				»Ich bin ja auch noch nicht fertig.«

				»Ganz im Gegenteil. Ich denke, du bist hier ziemlich fertig, Schätzchen.«

				Der selbstgefällige Ton, in dem eine unterschwellige Warnung mitschwang, ließ Amanda aufhorchen. Sie hob den Blick von der Toilette zu Tori und kniff die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«

				Tori verschränkte die von der harten Arbeit straffen Arme, die dank jahrelangem Sonnenbaden mit einer Babyöl-Jod-Mischung tief gebräunt waren. In ihren grauen Augen funkelte Schadenfreude, und sie kräuselte verächtlich die Lippen. »Wir haben den Auftrag so gut wie in der Tasche.«

				Die Nachricht traf Amanda wie ein Schlag ins Gesicht. Schlimmer konnte es kaum kommen. »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«

				Tori hob eine sorgfältig nachgezogene Braue, wodurch sich Falten auf ihrer Stirn bildeten. Obwohl sie beide gleich alt waren, sah Tori doch älter aus als sie. Dieser Gedanke tröstete Amanda jedoch nur wenig, da Schönheit und Krähenfüße für sie keine Rolle mehr spielten, seit sie jeden Cent zweimal umdrehen musste, um zu überleben. 

				»Du solltest es aber besser glauben, Herzchen.« Tori schob den Hintern auf den Waschtisch. »Mein Mann Jared hat die Finanzierung fast abgeschlossen und sich bereits Büroräume im Zentrum von Mimosa Key angesehen, keine zehn Minuten von hier. Der Traum von J & T Housekeeping wird wahr werden und rate mal, was das bedeutet?«

				Das Ende der Welt. Na ja, nicht ganz. Vermutlich jedoch das nahende Ende von Amandas Tätigkeit als Zimmermädchen. Sie musste darauf hoffen, dass die Firma, an die das Casa Blanca Resort & Spa den Reinigungsdienst vergab, sie übernehmen würde, sonst war sie ihre Stellung los. Und wenn J & T Housekeeping den Auftrag bekam, drohte ihr mit ziemlicher Sicherheit die Arbeitslosigkeit.

				»Das bedeutet, dass man dir gratulieren kann«, sagte Amanda. Es gelang ihr nicht, die Verbitterung in ihrer Stimme zu unterdrücken. Kein Wunder. Als die Hotelleitung verkündete, den Zimmerdienst extern vergeben zu wollen, hatte Amanda den riesigen Fehler begangen, von einem eigenen Reinigungsunternehmen zu träumen – etwa zwei Wochen lang. Die Aussicht auf Unabhängigkeit, auf eine eigene Firma und der Gedanke, nie wieder eine fremde Toilette putzen zu müssen, waren zu schön gewesen.

				Sie hatte sich sogar mit der Eigentümerin des Resorts getroffen und ihre Pläne mit ihr besprochen.

				Anschließend hatte sie recherchiert und festgestellt, dass sie etwa fünftausend Dollar Startkapital zur Unternehmensgründung benötigte. Was ungefähr viertausendneunhundert Dollar mehr waren, als sie besaß. 

				»Darauf kannst du Gift nehmen, dass du mir gratulieren kannst.« Tori überkreuzte die Beine und baumelte mit den Füßen. »Jared wird mich als Allererstes ins Büro versetzen, weit weg von den Toiletten anderer Leute.«

				Neid fraß sich hässlich durch Amandas Brust, auch wenn ihr nur allzu klar war, dass es Tori gezielt darauf anlegte, sie eifersüchtig zu machen.

				»Und was hast du vor?«, fragte Tori scheinheilig, als wüsste sie nicht schon genau, dass ihre erste Amtshandlung darin bestünde, Amanda zu feuern. Oder ihr die schlimmsten Schichten überhaupt zu geben. »Ich meine, was hast du eigentlich gelernt? Bei Schönheitswettbewerben würdest du ja inzwischen wohl nicht mehr so gut abschneiden. Aber vielleicht könntest du das Training des Cheerleaderteams an der Mimosa High übernehmen. Hast du noch deine alte Uniform, ›märchenhafte Mandy‹?«

				Oh ja, Tori suhlte sich buchstäblich in dem schadenfrohen Genuss, ihren alten Highschoolspitznamen wieder auszugraben. »Ich muss weiter arbeiten«, sagte Amanda und widmete sich wieder der Toilette.

				»Sicher doch. Das hat dich vermutlich eiskalt erwischt, nicht wahr? Hast gedacht, du bist die Frau eines reichen Typen und musst nichts weiter tun, als Partys schmeißen und Tee trinken. Aber ganz offensichtlich ist das ja nicht so gut für dich gelaufen, oder?« 

				Nein, es war ganz und gar nicht gut gelaufen. Amanda schrubbte noch etwas kräftiger und verkniff sich eine Antwort.

				Zum Glück wurde Tori durch das Brummen ihres Handys abgelenkt. Sie zog es aus der Tasche und las die Nachricht. »Oh, Mann. Der Typ, der gestern in Bay Laurel eingezogen ist, geht zum Mittagessen und will vorher noch die Villa geputzt haben – und das so schnell wie möglich.«

				Amanda sah auf. »Ich dachte, dass ich erst nach drei Uhr zu den Villen soll.«

				Tori zuckte bedauernd die Schultern. »Tja, so ein Pech! Da wirst du wohl umdenken müssen.«

				»Ich kann aber nicht …«

				»Hey, hey, hey.« Sie wedelte tadelnd mit dem Zeigefinger vor ihrer Nase. »Du kennst doch das Unternehmensmotto. ›Kann nicht‹ ist ein Schimpfwort, das wir im Casa Blanca Resort & Spa nicht verwenden.«

				Amanda hatte oft genug gehört, wie Lacey und Clay Walker, die Eigentümer des Resorts, diese Bemerkung bei den Personalbesprechungen fallen ließen, daher sparte sie sich jegliche Erwiderung.

				»Wie auch immer.« Tori schob sich vom Waschtisch und kam klatschend mit den Arbeitsschuhen auf dem Boden auf. »Das Management hat uns im Auge. Der Typ ist irgendein hohes Tier und bekommt die Vorzugsbehandlung. Du solltest dich also besser rüber in die Villa schwingen und dir beim Putzen den süßen Hintern aufreißen, Schätzchen.«

				»Ich?«, platzte Amanda heraus. »Das geht nicht! Ich hab hier im Hotel noch drei Zimmer zu machen, die bis zwölf Uhr fertig sein müssen. Vorher kann ich nicht zu den Villen.«

				Tori glättete ihre Uniform, die in denselben Pfirsich- und Brauntönen gehalten war wie die Amandas, aber viel knapper saß. »Tja, tut mir leid für dich, Schätzchen, aber ich bin mit Jared zum Essen verabredet.« Sie schenkte ihr ein hämisches Lächeln. »Wir müssen noch ein paar Unternehmenspläne schmieden, und danach erhalte ich meine Belohnung, weil ich heute früher mit der Arbeit fertig geworden bin.« Sie drehte sich zum Spiegel und strich sich ordnend über die ohnehin schon perfekt sitzenden, schnurgeraden blonden Haare.

				Amanda wusste, dass sie unmöglich mit den Zimmern und der Villa rechtzeitig fertig werden konnte. »Ach, komm schon, Tori. Es ist nur ein Typ in einem riesigen Haus. Kannst du nicht kurz rüberlaufen und schnell alles in Ordnung bringen, bevor du zum Essen gehst? Oder mir eins meiner Zimmer abnehmen?«

				Ohne sie eines Blickes zu würdigen, überprüfte Tori vor dem Spiegel ihr Make-up. »Weißt du, was dein Problem ist, Mandy?«

				Amanda hatte das untrügliche Gefühl, dass sie es ihr gleich sagen würde.

				»Du bist nicht ehrgeizig genug. Du glaubst, mit deinem guten Aussehen könntest du dich überall durchschummeln. Aber hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel gesehen, Herzchen?« Sie drehte sich um, musterte Amanda von Kopf bis Fuß und machte leise ts-ts! »Offensichtlich hast du vergessen, wer du mal warst.« Sehr langsam beugte sich Tori zu ihr hinunter, bis sie auf gleicher Augenhöhe waren. »Aber die Nichtse und Niemande aus deinem Hofstaat erinnern sich sehr gut an jede noch so kleine Einzelheit.« 

				Trotz dieser Attacke aus saurem Atem und fieser Bosheit weigerte Amanda sich, zurückzuweichen. »Du solltest besser gehen, Tori. Jared wartet auf dich. Es wird Zeit, dass du und dein Mann … Oh, Verzeihung, ich meine Verlobter … Aber warte mal …« Sie konnte nicht widerstehen. »Ich sehe da gar keinen Ring an deinem Finger. Den hat er dir wohl noch gar nicht gegeben, oder?«

				Tori richtete sich rasch auf. »Ich bin jedenfalls nicht abserviert worden und muss wieder bei meinen Eltern wohnen. Und, ach ja, ich hinke mit meiner Arbeit auch nicht vier Zimmer hinterher.« Sie hob den Fuß und trat mit dem Schuh auf die Toilettenbrille. »Du hast da einen Fleck übersehen, Engelchen.«

				Am schnellsten erreichte man die Villen mit dem Golfwagen über den Weg, der vom Haupthaus durch das Casa-Blanca-Gelände führte. Natürlich war kein Wagen da, wenn Amanda mal einen brauchte. Sie ging nicht gern zu Fuß durch die Anlage, und das nicht etwa wegen der brennenden Sonne oder tropisch-feuchten Hitze. Im Januar wurde die hohe Luftfeuchtigkeit auf den Florida Keys durch eine herrlich erfrischende Brise vom Golf gemildert, und der Anblick der Barefoot Bay hob gewöhnlich ihre Stimmung. Auf den Verbindungswegen begegnete man jedoch auch oft den gut betuchten Resortgästen, die von ihren exklusiven Villen zum Privatstrand schlenderten.

				Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte Amanda selbst zu dem Kreis der schönen Menschen gehört, die durch Resorts wie dieses spazierten, Vierhundert-Dollar-Outfits am Strand trugen und sich fragten, ob sie sich nach der Sauerstoffgesichtsbehandlung ein Glas Champagner oder lieber eisgekühlten Wodka gönnen sollten. Und jetzt? Sie wusste nicht, wann sie zum letzten Mal Champagner getrunken oder die Kraft aufgebracht hatte, mehr als eine Katzenwäsche zu machen, ehe sie völlig erschöpft vom Toilettenputzen und Duschenschrubben ins Bett fiel. 

				Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel gesehen, Herzchen? 

				Toris Worte versetzten ihr einen Stich. Um ihr Aussehen musste sich Amanda jedoch gewiss keine Gedanken machen, sondern vielmehr darum, wie sie ihre hohen Schulden mit dem Einkommen eines Zimmermädchens begleichen sollte, ohne die Hilfe von … egal wem in Anspruch zu nehmen. Sie wollte keine Geschenke oder Gefälligkeiten, und sie wollte sich auch nie wieder von einem Mann, von Freunden oder von ihren Eltern abhängig machen.

				Den mit Putzmitteln gefüllten Eimer in der einen und einen Mopp in der anderen Hand, hielt sie sich an diesem klaren Ziel fest. Um das hässliche Gespräch mit Tori aus dem Kopf zu bekommen, schaute sie durch Palmwedel und über Plattährengras hinweg zum türkisfarbenen Meer hinüber, das in der Sonne glitzerte. Doch heute konnten sie nicht einmal der fröhliche Anblick der gelben Sonnenschirme und das Kreischen der Möwen und Seeschwalben aufheitern.

				Falls J & T Housekeeping tatsächlich den Auftrag für die Zimmerreinigung des kleinen, aber exklusiven Resorts bekam, würde sie dieses Paradies verlassen und sich eine andere Arbeit suchen müssen. Einen Job brauchte sie unbedingt, denn schon bald würde sie aus dem Haus ihrer Eltern wieder ausziehen müssen. Ihr »Wir-touren-im-Wohnwagen-durchs-Land-Abenteuer« näherte sich dem Ende, und Amanda hatte nicht vor, unter einem Dach mit ihnen zu leben. Allein der Gedanke war demütigend und erdrückend.

				Obwohl sie an derlei Gefühle gewohnt sein sollte. Doug Lockhart hatte ein ausgesprochenes Talent dafür besessen, sie fortwährend zu erniedrigen.

				Leicht verschwitzt und außer Atem kam sie an der zweistöckigen Ferienvilla an. Sie stellte den Eimer ab, zog das Band mit der Generalschlüsselkarte hervor und klopfte an die Tür aus Mahagoniholz.

				»Zimmerdienst!«, rief sie automatisch, bevor sie die Karte in den Schlitz steckte.

				Sie wartete einen Augenblick, klopfte erneut und legte die Hand auf den Griff. Im selben Moment wurde die Tür mit Schwung aufgerissen.

				»Wieso sind Sie denn jetzt schon hier?« Die Silhouette eines Mannes tauchte vor ihr auf, umrahmt von der Sonne, die von der Terrasse herüberschien.

				»Sie haben doch um …«, fing sie an und trat, geblendet vom Licht, einen Schritt näher, um ihn besser erkennen zu können. Sein Anblick ließ sie jedoch völlig vergessen, was sie sagen wollte. Meerblaue, von dunklen Wimpern umrahmte Augen trafen ihren Blick. Sein glattes schwarzes Haar strich über den Kragen eines teuren Hemdes. Schwarz und blau … In diesem Zustand ließ er wohl auch die Herzen der Frauen zurück, denen er begegnete. »Ich bin zum Putzen hier.«

				Wortlos hielt er ihren Blick einen oder zwei Herzschläge lang fest und zog nachdenklich die dichten Brauen zusammen, während er erst sie und schließlich ihren Mopp forschend betrachtete. »Das sehe ich.« Seine Augen richteten sich wieder auf ihr Gesicht, schweiften über jeden Zentimeter, von der Stirn zum Kinn und wieder zurück.

				Die Musterung dauerte ihr eine Sekunde zu lang, deshalb hob sie die Schlüsselkarte, um sich auszuweisen. »Ich bin im Resort angestellt«, erklärte sie, denn er vermittelte ganz den Eindruck, als würde er ihr nicht glauben. Oder zumindest, als würde er irgendetwas nicht glauben. »Sie haben doch den Putzdienst angefordert, oder nicht?«

				»Ja, aber erst für später.«

				Verflucht! Tori hatte sie angelogen, um ihren Zeitplan durcheinanderzubringen. Jetzt hatte sie den ganzen Weg umsonst gemacht und musste unverrichteter Dinge wieder ins Hotel zurückkehren. »Oh, das tut mir leid. Bitte entschuldigen Sie die Unan…«

				»Nein, warten Sie.« Er hob die Hand, als wolle er nach ihr greifen, ließ sie dann aber wieder fallen. »Bleiben Sie und machen Sie … sauber.« Das letzte Wort verschluckte er fast, als sei es ihm peinlich.

				»Ich wollte nicht …«

				»Wie heißen Sie?«, fiel er ihr ins Wort, den Blick immer noch forschend auf ihr Gesicht geheftet. 

				Oh, du liebe Güte! Das war ja mal wieder typisch, dass ausgerechnet sie an einen durchgeknallten Spinner geriet. Zwar sah er gut aus, aber kein Gast interessierte sich für den Namen des Zimmermädchens, wenn er nicht mindestens eine Schraube locker hatte.

				»Ich bin Amanda Lockhart vom Zimmerdienst.« Wie zum Beweis hob sie den Eimer hoch. »Aber ich möchte nicht stören. Ich komme später wieder.«

				»Nein, nicht nötig. Es ist nur …« Seine Stimme verlor sich. Er war mindestens eins neunzig groß, breitschultrig und sah in dem blendend weißen Hemd und den kakifarbenen Bundfaltenhosen schlicht umwerfend aus. Zudem besaß er diese undefinierbare Ausstrahlung, die mit Geld, Klasse und Macht einherging. Bei den meisten Männern fühlte sie sich davon abgestoßen. In seinem Fall musste sie jedoch zugeben, dass nichts an ihm unangenehm auf sie wirkte. »Ich habe Besuch«, erklärte er.

				Rasch wich sie einen Schritt zurück, im Kopf das Bild einer sinnlichen Brünetten, die sich im Schlafzimmer rekelte. Vielleicht auch zwei, so wie der Kerl aussah. »Es macht mir wirklich nichts aus, später noch einmal vorbeizukommen. Ist Ihnen drei Uhr recht?«

				Seine laserblauen Augen schienen sie zu durchbohren. »Kenne ich Sie irgendwoher?« In seiner Stimme schwang ein seltsamer Ton, den sie nicht recht deuten konnte. Hoffnung? Erwartung? Vielleicht auch etwas anderes.

				»Unwahrscheinlich«, brachte sie mühsam hervor. Kein Wesen mit weiblichen Hormonen im Blut würde seinen Anblick je vergessen. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Sir.«

				»Nein«, beeilte er sich zu versichern und öffnete die Tür ein Stück mehr. »Nein, bitte. Kommen Sie herein …« Wieder dieses Stirnrunzeln. »Amanda haben Sie gesagt, nicht wahr?«

				Sie zögerte kurz. »Ich denke, ich gehe besser, wenn Sie gerade Besuch von … einem Freund haben.«

				Der Anflug eines Lächelns zupfte an seinen vollen Lippen und in seinen Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen. »Nein, es ist kein Freund.« Er beugte sich vor und sagte in vertraulichem Flüsterton: »Versprechen Sie mir, nicht zu lachen, wenn ich Ihnen verrate, wer es ist?«

				Reglos blickte sie ihn an, die Sinne gelähmt von seinem sauberen maskulinen Duft und seiner betörenden tiefen Stimme.

				»Der Besuch ist meine Mutter«, sagte er mit strahlendem Lächeln. »Und wenn Sie nicht aufpassen, wird sie Ihnen beim Putzen helfen wollen.« 

				Sie lachte. Allmählich gewann sie die Fassung zurück, aber ihre Knie waren immer noch weich wie Pudding. »Ich brauche bestimmt keine Hilfe, aber sind Sie sich sicher, dass ich Sie nicht belästige, wenn Sie sich mit Ihrer Mutter unterhalten wollen?«

				»Na ja, wollen ist vielleicht zu viel gesagt. So unterhaltsam ist sie nämlich nicht. Die Unterhaltung, meine ich.« Er gab die Tür frei. »Bitte. Wir sind auf der Terrasse.«

				Immer noch unsicher betrat Amanda die kühle, luxuriös im marokkanischen Stil eingerichtete Villa. Das dunkle Holz und die eleganten Möbel passten perfekt zu ihm, als hätte der Designer die Einrichtung speziell auf jemanden von seiner Größe und Ausstrahlung abgestimmt.

				Die warnende Stimme in ihrem Kopf erinnerte sie daran, dass sie den Männern abgeschworen hatte. Allen Männern. Und ganz besonders dieser Sorte Mann. Einem Mann, der sie nicht aus den Augen ließ.

				»Ich fange oben an, damit ich Ihnen nicht im Weg bin.« Ohne auf seine Zustimmung zu warten, ging sie zur schmiedeeisernen Treppe, Eimer und Mopp fest umklammert, damit sie ihren feuchten Händen nicht entglitten. Sie spürte seinen Blick immer noch auf sich ruhen; seine gasflammenblauen Augen brannten ihr regelrecht ein Loch in den Rücken. Angespannt stellte sie einen Fuß auf die unterste Stufe und wagte einen flüchtigen Blick über die Schulter.

				Ja, er musterte sie tatsächlich immer noch. Und das so eindringlich, dass es ihr den Atem raubte.

				»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.

				»Ich … Ich habe eine ganz seltsame Frage«, meinte er und kam näher.

				»Ja, bitte?« Sie wappnete sich für das, was auch immer kommen mochte. Ein Vorschlag, wie sie putzen sollte? Ein zweideutiges Angebot? Vielleicht auch nur die harmlose Frage, ob sie sein Lieblingsbier in den Kühlschrank stellen könnte? Manchmal führten sich Gäste seltsam auf. Allerdings waren sie normalerweise nicht so atemberaubend attraktiv, sondern eben nur seltsam.

				Er stieß ein verlegenes Lachen aus, schüttelte den Kopf und lief leicht rot an. Grundgütiger, war er etwa nervös? Wusste dieser große, dunkle umwerfende Mann überhaupt, was Unsicherheit war?

				»Sind Sie …?« Er legte den Kopf schräg, runzelte die Stirn und setzte eine beinahe entschuldigende Miene auf. »Sind Sie Mandy Mitchell?«

				Oh! Ihre Knie gaben ein wenig nach. Vielleicht vor Erleichterung, dass er keinen absonderlichen Wunsch geäußert hatte; möglicherweise aber auch, weil erneut Scham in ihr aufstieg, so wie vorhin, als Tori sie mit ihrem Highschoolspitznamen verspottet hatte. Sie alle hatten im Abschlussjahr solche »Titel« verliehen bekommen, die auf den Seiten des Jahrbuchs verewigt worden waren.

				»Inzwischen nicht mehr«, sagte sie leise, und plötzlich war ihr der Eimer viel zu schwer. Sie stellte ihn ab und nickte resigniert. »Aber ja, ich war es mal. Kenne ich Sie?« Denn falls ja, wie zum Teufel konnte sie jemanden wie ihn bloß vergessen haben?

				»Du bist es tatsächlich.« Seine Miene erstrahlte so plötzlich mit einem unwiderstehlichen Lächeln, als hätte jemand ein Flutlicht eingeschaltet – blendend und weiß. Es ließ die scharf geschnittenen Züge seines Gesichts und den Bartschatten auf seinen schmalen Wangen weicher erscheinen. 

				»Zeke Nicholas.« Er kam näher und streckte die Hand aus. »Mimosa High? Abschlussklasse 2002?«

				Sie waren auf derselben Highschool gewesen und nicht miteinander ausgegangen? Unmöglich. Ohne nachzudenken, ergriff sie seine Hand und bekam erneut weiche Knie, als sich seine Finger um die ihren schlossen – groß und warm und stark und … zärtlich. »Es tut mir leid … Zeke.« Zeke? Sie kannte ganz bestimmt keinen Mann mit diesem Namen.

				»Das muss es nicht«, sagte er und ließ widerstrebend ihre Hand los. »Wir hatten nicht denselben Freundeskreis.«

				Und warum nicht, verflixt? »Bist du dir sicher?«

				Er lachte, doch das tiefe Rumpeln klang ein wenig zu aufgesetzt und ernst. »Ja, da bin ich mir ganz sicher.«

				»Tut mir leid, ich kann mich nicht an dich erinnern …« Oder überhaupt an jemanden, der so fantastisch aussah wie er. 

				»Damals kannte man mich noch unter meinem vollen Namen.« Er schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln, das ihr Herz zum Schmelzen brachte. »Und den muss ich dir wohl verraten, nicht wahr?«

				»Um mir auf die Sprünge zu helfen?«

				Er sah einen Moment zu Boden, dann wieder in ihre Augen, eine sehr bescheidene Geste für einen Mann, der mit Bescheidenheit nicht allzu vertraut sein konnte. »Ezekiel Nicholas.«

				Ihr klappte die Kinnlade herunter, als die Erinnerung blitzartig zurückkehrte. »Ezekiel, der Streberfreak?« Kaum hatte sie den Spitznamen ausgesprochen, hob sie erschrocken die Hände vor den Mund. »Entschuldigung!« Herrgott, sie war keinen Deut besser als Tori.

				»Nein, nein.« Er hob ergeben die Hände. »Schuldig im Sinne der Anklage dieser fürchterlichen Abschlussklassentitel.« Er beugte sich so nah vor, dass sie die Wimpern an seinen Lidern hätte zählen können, und sagte mit gesenkter Stimme: »Märchenhafte Mandy.«

				Aus seinem Mund klangen die Worte nicht hässlich, bösartig und von Neid zerfressen wie bei Tori, sondern verführerisch und bewundernd, wie ein zarter Hauch, der jede Faser ihres Körpers zum Klingen brachte.

				Ezekiel Nicholas? Wie war das möglich? Wie war aus dem nerdigen, schlaksigen Freak mit Brille, der Mathe auf Einstein-Niveau beherrschte, aber keinen Blickkontakt mit seinen Klassenkameraden halten konnte, ein solcher … Adonis geworden?

				»Du hast dich verändert«, stieß sie hervor.

				»Du dich überhaupt nicht.« In seinen Worten schwang eine Sanftheit, die sie beinahe umgeworfen hätte, nicht zuletzt, weil sie im krassen Gegensatz zu der Bemerkung stand, die ihr auf dem Weg hierher nicht aus dem Kopf gegangen war.

				Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel gesehen, Herzchen?

				Ganz bestimmt nicht so, wie er sie im Moment ansah. Röte kroch ganz langsam über ihren Hals nach oben und brachte vermutlich die dringend benötigte Farbe in ihre viel zu bleichen Wangen. »Doch, ich habe mich verändert«, erwiderte sie. »Und du hast in all den Jahren offensichtlich etwas aus dir gemacht.«

				»Du arbeitest hier.« Die Feststellung fasste die Fakten peinlich genau zusammen, aber das merkte man seinem Ton nicht an. »Das ist toll.« Es klang so, als meine er es ehrlich – im Gegensatz zu anderen, die ihre Schadenfreude über Mandy Mitchells Fall vom märchenhaften Higschoolschwarm zum mittellosen Zimmermädchen kaum verhehlen konnten. »Wirklich, das ist toll.«

				»Und du wohnst hier«, sagte sie nach ein paar unbehaglichen Sekunden. »Mit … deiner Familie?« Er hatte erwähnt, dass seine Mutter auf der Terrasse saß. Gab es auch eine Mrs Nicholas? Einen Zeke junior?

				»Nein, allein. Meine Eltern leben immer noch in dem Haus in der Harbor Avenue. Ich bin bloß wegen einer Überraschungsparty für meinen Vater hier und habe deshalb beschlossen, mir die Villa zu mieten.«

				Einen verlegenen Moment lang schauten sie einander mit vollkommen anderen Augen an als noch fünf Minuten zuvor. Nun verbanden sie gemeinsame Erinnerungen – oder zumindest eine gemeinsame Vergangenheit.

				»Ja, wow, Mandy!« Er trat von einem Fuß auf den anderen und schüttelte erneut den Kopf, als könne er es alles noch nicht richtig glauben. Wer könnte es ihm auch verdenken? Sie war Zimmermädchen. Und er ein Mann, der sich eine Villa für tausend Dollar die Nacht leisten konnte, wenn er zu Besuch in seine alte Heimat kam.

				»Tja, ich …« Sie winkte zur Treppe. »Ich mache mich besser an die Arbeit.«

				Er schenkte ihr ein betörendes Lächeln, die Art von Lächeln, die lang genug andauert, um das Herz einer Frau bis zur Kehle schlagen zu lassen und ihr den Boden unter den Füßen wegzureißen.

				»Ich bleibe eine Woche«, sagte er.

				»Ach ja?« Na super, dann würde sie ihm wohl jeden verdammten Tag über den Weg laufen. Er in seinem maßgeschneiderten Hemd über den granitharten Muskeln und sie in der Zimmermädchenuniform und mit Wischmopp in der Hand.

				»Ja, ich habe die Reise mit ein paar geschäftlichen Terminen auf dem Festland verbunden, also …«

				Also was? Sie nickte und fragte sich insgeheim, ob sie sich wohl einfach umdrehen und weggehen könnte. Er war ja schließlich nicht magnetisch. Unhöflich wollte sie aber auch nicht sein. Na schön, verflixt, gestand sie sich ein, irgendwie übte er wohl doch eine magnetische Anziehungskraft auf sie aus.

				»Meinst du, wir können mal etwas zusammen unternehmen?«, fragte er. 

				Bat er sie etwa um ein Date? »Oh, ich …« … gehe nicht mit Männern aus. Niemals. Vergiss das nicht, Amanda! Niemals wieder. »Ich weiß nicht …« 

				Sein Blick glitt zu ihrer Uniform, blieb auf dem Schlüsselband um ihren Hals haften und konzentrierte sich auf ihren Namen.

				»Ach ja, natürlich. Du arbeitest hier. Tut mir leid.« Außerdem hielt er sie wegen ihres Nachnamens zweifellos für verheiratet.

				»Ja, ich arbeite hier«, sagte sie in der Hoffnung, dass dies als Entschuldigung und Erklärung ausreichte.

				»Ezekiel?« Die Stimme einer Frau drang von der Terrasse zu ihnen herüber. »Ich habe eine weitere! Susan Fox hat für sich und Jennifer zugesagt. Du erinnerst dich doch noch an Jennifer Fox, oder? Sie ist bildhübsch und immer noch Single.« Ihre Stimme erhob sich beim letzten Wort trällernd. Zeke verdrehte genervt die Augen und blickte zur Decke.

				»Okay«, rief er zurück. »Bin gleich bei dir.« Er lehnte sich an das Treppengeländer. »Meine Mutter hat eine Mission.«

				»Dann solltest du ihr dabei wohl besser helfen.«

				Er schnaubte. »Sie braucht keine Hilfe, glaub mir. Aber …« Offenbar widerstrebte es ihm, zu gehen. »Es ist nett, dich wiederzusehen«, sagte er schließlich. »Ich hab dich nie vergessen, Mandy.«

				Dieses Kompliment konnte sie nicht zurückgeben, denn um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte sie nicht mehr an Ezekiel Nicholas gedacht, seit … Nein, sie hatte noch nie auch nur einen einzigen Gedanken an ihn verschwendet. Er war ihr völlig gleichgültig gewesen. Bis jetzt, da sie ihm weder Beachtung noch irgendetwas anderes schenken sollte oder durfte.

				»Ich bin schon seit sehr langer Zeit nicht mehr Mandy Mitchell«, sagte sie. Diese Frau war vor vielen Jahren gestorben, niedergetrampelt von einem Mann, der demjenigen, der ihr jetzt gegenüberstand, gar nicht so unähnlich war. »Und wenn man bedenkt, wie ich die Leute in der Highschool behandelt habe …« – Leute wie ihn – »… ist das vermutlich auch gut so.«

				Seine blauen Augen weiteten sich überrascht. »Wie du die Leute behandelt hast?«

				»Ich war … na ja … ein eingebildetes Miststück, aber …« Sie machte eine abwertende Geste auf ihre Kleidung und Ausrüstung. »Wie heißt es so schön? Jeder bekommt, was er verdient.«

				In seiner Miene spiegelte sich Fassungslosigkeit. »Du warst kein Miststück. Du warst zauberhaft.«

				Die Worte ließen ihr Herz zerfließen. Sie öffnete den Mund zu einer Antwort, aber sie blieb ihr im Hals stecken, als er die Hand hob und ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange strich. Seine Berührung war wie ein Stromschlag und ließ sie erschauern. 

				»Das bist du immer noch«, sagte er leise.

				»Ezekiel!«

				Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Kein Wort konnte sie darauf erwidern, aber er hatte sich ohnehin schon umgedreht und ging davon. Leise stieg sie die Treppe hinauf, den Mopp in der einen, den Eimer in der anderen Hand und eine höchst unerwünschte Sehnsucht im Herzen.

				Ezekiel Nicholas war ein Traum von einem Mann, aber nicht für sie. Sie hatte auf die harte Tour gelernt, dass Traummänner nur Albträume bescherten.
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				Es dauerte einen Augenblick, bis es Zeke gelang, sein erbärmliches Teenager-Ich wieder in das Loch zurückzudrängen, in das er es irgendwann zwischen dem Schulabschluss und der Harvard Business School versenkt hatte. Langsam ging er auf die Terrassentür zu, während er immer noch das Gespräch von eben verdaute.

				Seit er in New York lebte und seinen Reichtum durch Hedgefonds gemehrt hatte, kam Ezekiel, der Streberfreak, kaum noch zum Vorschein. Oft vergaß er, dass tief in seinem Inneren immer noch der Junge von früher steckte, der sich bei Blickkontakt mit einem Mädchen vor Verlegenheit wand und sich in ein erbärmliches Häufchen Elend verwandelte, sobald er dieselbe Luft atmete wie Mandy Mitchell.

				Die nun als Zimmermädchen arbeitete. Wie war es bloß dazu gekommen?

				Allerdings war es ihm gleich, was sie war, denn manche Dinge änderten sich nie. Herrgott noch mal, er war dreißig Jahre alt, milliardenschwer und tätigte bereits vor dem Frühstück Investitionen, die derart riskant waren, dass sie bei einem Scheitern einen beruflichen oder echten Selbstmord zur Folge haben konnten. Dennoch führte er sich beim Anblick dieses Engels plötzlich wieder wie ein verdammter Schuljunge auf. Er erinnerte sich noch genau, wie sie ihm in der zehnten Klasse geholfen hatte, den Inhalt seines Rucksacks aufzulesen, nachdem ihn irgendein Idiot im Flur absichtlich umgemäht hatte. Als es ihm endlich gelungen war, sie anzuschauen und erstickt und verlegen ein Dankeschön zu murmeln, hatte sie gelächelt, und die Sonne war aufgegangen, die Vögel hatten gezwitschert, und er hatte sich bis über beide Ohren in sie verliebt. 

				Im Verlauf der Jahre hatte er sie sich natürlich aus dem Kopf geschlagen. Aber das Wiedersehen ließ so viele alte Empfindungen aufsteigen, dass er …

				»Ezekiel, wo bleibst du denn so lange?« Seine Mutter stand auf der Terrasse in der Nähe des Swimmingpools, die eine Hand in die schmale Hüfte gestützt, und klopfte sich ungeduldig mit dem Handy an die Wange. Sie deutete mit dem Telefon auf die Listen, Notizen und Papiere, die sie auf dem Tisch ausgebreitet hatte. »Ich kann dieses Fest schließlich nicht ganz allein organisieren. Ich brauche deine Hilfe.«

				»Du machst das hervorragend, Mom.« Er versuchte, sich auf seine Mutter und ihre Pläne zu konzentrieren, nicht auf das Zimmermädchen und seine … grasgrünen Augen. »Außerdem gibt es doch gar nichts mehr zu tun.«

				»Die endgültige Tischordnung muss festgelegt werden«, erwiderte sie. »Außerdem ist es mir gelungen, noch ein paar junge Damen zum Kommen zu überreden.« Sie lehnte sich zur Seite, um über seine Schulter durch die Terrassentür ins Haus zu schauen. Ihre achtundsechzig Jahre merkte man ihr kaum an, so schlank und vital, wie sie wirkte. Außerdem achtete sie sorgsam darauf, dass kein einziges graues Haar zwischen den schwarzen Haaren durchschimmerte. Auf ihrer Stirn bildeten sich reichlich Falten, als sie fragend die Brauen hochzog. »Mit wem hast du dich denn unterhalten?«

				»Ach, nur mit …« Einer Erinnerung. »Dem Zimmermädchen.«

				Warum war sie Zimmermädchen? Das passte so gar nicht zu ihr.

				»Nun, du hättest ihr ja nicht gleich deinen ganzen Lebenslauf erzählen müssen.« 

				Er verkniff sich ein Lachen über die Ironie dieser Bemerkung. Eine Weile war Mandy tatsächlich sein Leben gewesen. Zumindest war sie das Objekt seiner jugendlichen Schwärmereien, und bei ihrem Anblick hatte es ihn gleich wieder aufs Neue erwischt. »Ich habe ihr bloß einige Anweisungen gegeben.«

				»War das denn wirklich nötig? So viel kann es schließlich nicht zu tun geben. Du bist doch erst seit einer Nacht hier. Und das Haus ist so groß, Ezekiel. Wozu um alles in der Welt benötigst du so viel Platz?« Sie machte eine ausholende Bewegung mit dem Handy und sah ihn aus dunklen Augen vorwurfsvoll an. »Du gibst viel zu viel Geld aus. Warum nur?«

				»Weil ich es habe.«

				Pft! Sie schnaubte. »Geld ist nicht alles, junger Mann.«

				»Wem sagst du das!« Sein Vermögen hatte Mandy Mitchell jedenfalls nicht so sehr beeindruckt, dass sie sich auf eine Verabredung mit ihm eingelassen hätte.

				Okay, ihr Nachname lautete inzwischen anders, also war sie verheiratet. Er musste ihr zugutehalten, dass sie sein Angebot nicht angenommen hatte. Die meisten Frauen hätten wohl, ohne zu zögern, zugestimmt und dies vor ihrem Gewissen damit entschuldigt, dass sie sich ja bloß mit einem alten Bekannten aus der Highschool trafen. Dennoch versetzte ihre Zurückweisung ihm einen Stich. 

				Dem mitleidigen Blick seiner Mutter nach zu urteilen, hätte er schwören können, dass sie ihm seine Gedanken von der Nasenspitze ablas. Bei Violet Nicholas, der weltweit einfühlsamsten Mutter, lag das durchaus im Bereich des Möglichen. 

				»Ach, Liebling«, sagte sie, kam um den Tisch und umarmte ihn. »Siehst du, ich habe recht. Du fühlst dich elend.«

				Er musste lachen. »Keineswegs.« Zumindest war es ihm vor zehn Minuten noch gut gegangen. Wäre es denn wirklich so schlimm gewesen, sich mit ihm auf einen Drink zu verabreden? Gut, sie war verheiratet. Eindeutig. Obwohl … einen Ring trug sie definitiv nicht.

				»Aber bist du wirklich glücklich?«

				Glücklich? Wie sollte er diese Frage nur beantworten? Aufrichtig natürlich –und das nicht bloß, weil er und sein Bruder vor Jahren festgestellt hatten, dass seine Mutter ein eingebautes Lügenradar besaß. Ihre gar nicht so geheime Superkraft hatte ihn zu einem überaus ehrlichen Mann gemacht, was Segen und Fluch zugleich war.

				»Ich bin ganz zufrieden mit meinem Leben«, sagte er ausweichend. Und das war nicht einmal gelogen. Er war tatsächlich zufrieden. So zufrieden wie mit einer guten Massage oder einem guten Haarschnitt oder sogar unverbindlichem Sex. Aber zufrieden hieß nicht … erfüllt.

				Es überraschte ihn nicht, dass sie ihm seine Antwort nicht abkaufte. »Was soll das heißen, du bist zufrieden?«

				»Es bedeutet genau das, was ich gesagt habe. Ich bin zufrieden. Das Leben ist gut.« Er zog sich einen Stuhl heraus, was ein lautes, scharrendes Geräusch auf den Terrassenfliesen verursachte. »Wirklich gut.« Er griff nach der Wasserflasche auf dem Tisch und nahm einen großen Schluck. Seine Kehle fühlte sich wie ausgedörrt an, seit er die Tür geöffnet und Mandy gesehen hatte. Er war sich anfangs nicht sicher gewesen. Sie sah anders aus. Natürlicher. Fast unauffällig sogar, falls das überhaupt möglich war. Einen Hauch älter, aber aus seiner Sicht nicht einen Hauch weniger perfekt. Selbst, wenn sie ein …

				»Ich habe dich etwas gefragt, Ezekiel.«

				Hatte sie das? »Entschuldige.«

				Genervt ließ sich seine Mutter in einen Stuhl auf der anderen Seite des Tisches fallen. »Was macht dein Leben für dich gut? Etwa dieses … dieses sechzig Meter lange Boot, das du dir gekauft hast?«

				»Es ist dreißig Meter lang und rein technisch gesehen eine Jacht.«

				Sie verdrehte die Augen. »Oh, vielleicht schenkt dir ja auch eines der sechs Häuser Zufriedenheit, die du in der ganzen Welt verstreut angemietet hast.«

				»Es sind vier, und sie sind alle gekauft und abbezahlt. Außerdem sind sie gar nicht in aller Welt verstreut, Mom. Zwei Häuser befinden sich hier in den USA.« Und eines auf St. Barts und das andere in Südfrankreich. Warum war er nicht glücklich?

				»Dann liegt es vermutlich an all diesen signierten alten Baseballsachen, die du immer kaufst?«

				Er lachte, als sie ihn auf seine Sammlung ansprach, die zu den weltweit teuersten und umfassendsten gehörte. »Babe Ruths 1920er Yankees-Trikot? Mark McGwires siebzehnter Homerun-Baseball? Du weißt doch, wie sehr ich dieses Zeug liebe.«

				»Aber ist es wirklich fünfzig Millionen Dollar wert?« 

				»Sechzig«, berichtigte er. »Ich hab letzten Monat ein wenig eingekauft.«

				»Und das ist alles, was du vom Leben erwartest?«

				Nein. Er wollte Lachen in seinen stillen Häusern und eine Familie auf seiner einsamen Jacht und eine Partnerin in seinem breiten Bett. Er wollte eine Erfülltheit in seinem Leben, die er im Überfluss hätte spüren sollen, aber er fühlte sich völlig … leer.

				»Ezekiel?«, drängte sie.

				Er öffnete den Mund, um zu antworten, aber er brachte es natürlich nicht über sich, sie anzulügen. »Ich kann nicht, Mom.«

				»Doch, du kannst.« Sie beugte sich vor. Liebe und Sorge zeichneten Falten in ihr Gesicht, und sie sprach mit gesenkter Stimme. »Du kannst es noch mal versuchen.«

				Er ignorierte ihren Rat. »Ich meine damit, dass ich nicht lügen kann.«

				»Natürlich nicht. Also machen dich diese Baseballs, die Boote und Häuser nicht glücklich?«

				Schweigend hob er die fast leere Wasserflasche und prostete ihr zu.

				Sie nickte. »Das dachte ich mir. Dein Vater wird siebzig, Ezekiel.«

				»Das weiß ich, deshalb bin ich ja hier, erinnerst du dich?« Froh über den Themenwechsel, deutete er auf ihre Notizen. »Bist du fertig mit dem … dem Organisieren?« Ihm wurde klar, dass er keine Ahnung hatte, was sie da überhaupt tat, und es war ihm auch völlig egal, aber da er so selten nach Florida kam, schuldete er ihr etwas Aufmerksamkeit.

				Sie zuckte die Schultern. »Mir sind ein paar Freunde eingefallen, die ich gerne kurzfristig noch einladen würde – mitsamt ihren Töchtern.«

				»Bitte tu das nicht, Mom. Ich möchte nicht, dass diese Party zu einer Parade heiratsfähiger Singlefrauen ausartet.«

				Sie winkte ab und beugte sich vor. »Ich hoffe, dein Vater bekommt keinen Herzinfarkt, wenn wir ins Restaurant kommen und er hundert Leute entdeckt, die alle auf ihn warten.«

				Zeke betrachtete sie aufmerksam. War das ein besonders geschickter Themenwechsel oder ein Hinweis auf Informationen, die sie ihm vorenthielt? »Stimmt etwas nicht mit seinem Herz?« Im letzten Jahr hatte er eine künstliche Hüfte eingesetzt bekommen, und ein Jahr davor war er an grauem Star operiert worden.

				Sie richtete den Blick auf ihn. »Ezekiel, wir sind kein junges Gemüse mehr. Und wir würden gern noch erleben, dass der Name Nicholas weitervererbt wird.«

				Schuldgefühle und Enkelkinder. Liebe Güte, nun war sie in ihrem Element! »Uuuuund schon sind wir wieder beim Thema der schmerzlich vermissten, fehlenden Enkelkinder.« Er ließ den Kopf auf den Tisch sinken, als hätte man ihn k.o. geschlagen.

				»Sei nicht so frech, junger Mann. Uns fehlen sie tatsächlich! Dein Bruder musste ja unbedingt eine Bankangestellte heiraten, die nicht bereit ist, ihre Arbeit auch nur einen Augenblick lang aufzugeben, um mir endlich Enkel zu schenken.«

				Er musste lachen, weil sie Laura wie eine Schalterangestellte darstellte. »Mom, Jerrys Frau ist die leitende Geschäftsführerin einer der größten Genossenschaftsbanken der Welt. Und sie sind glücklich ohne Kinder.«

				»Und du? Bist du das auch?«, hakte sie nach.

				»Glücklich ohne Kinder oder Geschäftsführer einer Genossenschaftsbank?«

				Sie blickte ihn finster an. »Spar dir deine Albernheiten. Ich bin nicht einer deiner Lakaien. Du weißt ganz genau, was ich meine. Wie lange willst du noch so weiterleben …?« Sie machte eine ausholende Bewegung. »In diesem Hols-der-Teufel-Lebensstil?« 

				Manchmal fühlte er sich so einsam, dass er sich fragte, ob der Teufel überhaupt etwas mit ihm anzufangen wüsste. »Bis ich die Richtige gefunden habe«, gab er zu. Vielleicht würde er beim nächsten Mal eine bessere Wahl treffen.

				Seine Mutter lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie starrte ihn mit demselben finsteren Blick nieder wie früher, wenn sie ihn morgens um drei dabei erwischte, wie er zum Spaß partielle Differenzialgleichungen löste. Sie wusste, was geschehen war. Verflucht, sie war ja dabei gewesen. Allerdings kannte sie nicht alle schrecklichen Einzelheiten. Dennoch gab sie die Hoffnung nicht auf, dass beim nächsten Mal alles anders laufen würde, auch wenn sie sich weigerte, den Namen seiner … 

				»Dann freut es dich sicher zu hören, dass ich vorhabe, an deiner Situation etwas zu ändern.«

				Nein, das freute ihn ganz und gar nicht. Weder ihr entschlossener Ton noch die Ankündigung an sich, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es überhaupt eine »Situation« gab. »Und was hast du vor? Oder sollte ich das besser nicht fragen?«

				Sie sah vielsagend auf ihre Notizen. »Ich habe einige vielversprechende Damen ausgewählt, die ich zu der Party einladen werde.«

				»Mom, bitte. Mir ist es wirklich lieber, wenn du dich nicht einmischst …«

				»Einmischen? Ich bin deine Mutter. Ich helfe dir. Von Einmischen kann überhaupt keine Rede sein.« 

				Offensichtlich kannte sie den Unterschied zwischen den beiden Wörtern nicht oder wollte ihn nicht zur Kenntnis nehmen. »Du musst mir nicht helfen, Mom. Ehrlich, ich bin glück…« Die Lüge schmeckte wie Schlamm in seinem Mund. »Mir geht’s gut.«

				»Oh, natürlich geht es dir gut.« Sie stand so abrupt auf, als könne der Stuhl sie nicht länger tragen. »Dir geht’s so gut dabei, jeden Tag und jede Nacht allein zu verbringen, und ich werde wohl niemals ein Enkelkind in meinen Armen schaukeln.« Sie formte mit den Armen eine Wiege. »Ezra ist übrigens ein sehr beliebter Name im Moment.«

				Und das von einer Frau, die ihre Söhne Jeremiah und Ezekiel genannt hatte. »Mom!« Er erhob sich langsam. »Ich gehe oft mit Frauen aus.«

				»Ausgehen hat nichts mit Liebe zu tun.«

				»Sag bloß.« Er bedauerte die Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte.

				»Du lässt dich immer mit den falschen Frauen ein!« Sie setzte sich auf den Stuhl neben ihm, legte die Hand auf seinen Arm und drückte ihn kurz. »Wir werden dir ein nettes Mädchen suchen. Nicht eines dieser dürren Supermodels, mit denen man dich immer auf den Fotos in den Klatschmagazinen sieht. Ich werde für dich eine gute, hübsche, liebevolle Frau finden, mit der du Kinder haben und glücklich werden kannst.«

				»Mom, ganz ehrlich, mir wäre wohler, wenn du Dads Geburtstagsparty nicht in eine Folge von The Bachelor verwandeln würdest.«

				»Ich glaube übrigens nicht, dass du dich überhaupt wohlfühlst. Schau dich doch an.«

				In gespieltem Entsetzen wich er zurück. »Was ist denn mit mir?«

				»Du machst tagein, tagaus nichts anderes, als zu arbeiten und ins Fitnessstudio zu gehen, also wirklich …« Sie versuchte, die Hände um seinen Bizeps zu schließen, was ihr nicht gelang. »Sind diese Muskelpakete denn unbedingt nötig? Willst du die Leute etwa mit deinen Armen platt drücken?«

				Lachend schob er ihre Hand fort. »Ich halte mich bloß fit.«

				»Weißt du, wie du dich viel besser fit halten könntest? Mit einem Baby! Eine Familie hält das Herz fit und jung.« Sie legte die Hand auf die Brust und klopfte sich darauf. »Ich weiß, dass meine Entscheidung richtig ist, Ezekiel. Diese Party wird wie Aschenputtels Ball, und du bist der Prinz, der sich die schönste Braut aussuchen kann.«

				Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.

				»Schau mich nicht so entsetzt an, junger Mann. Ich habe lange darüber nachgedacht. Du wirst die Wahl unter den besten Partien von dieser Insel, aus Naples und Fort Myers haben. Himmel, ich kenne sogar Leute in Miami Beach mit heiratsfähigen Töchtern!«

				Sein gespielt erschrockener Blick wich einer ernsten Miene. »Mom, bitte, ich möchte nicht, dass du mir eine Meute Frauen auf den Hals hetzt, die sich einen reichen Ehemann angeln wollen. Deshalb bin ich nicht hier. Ich bin euretwegen hier, wegen dir und Dad.«

				»Und wegen deiner geschäftlichen Termine.«

				»Ja, ich habe auch einige Besprechungen mit Klienten, aber ehrlich, ich bin nicht hier, um …« Er stand auf und versuchte seinen Frust zu bezwingen. Dabei hörte er ein Geräusch auf dem oberen Balkon, der zu einem der Schlafzimmer gehörte.

				Die Türen standen offen. Wie viel hatte Mandy von ihrem Gespräch mitbekommen?

				»Das ist nur das Zimmermädchen«, sagte seine Mutter.

				Er sah nach oben und erhaschte einen flüchtigen Blick auf honigfarbenes Haar vor der Schiebetür. Selbst in der Zimmermädchenuniform, ohne Make-up und in klobigen Schuhen gab Mandy Mitchell ein Bild der Perfektion ab. Aber sie hätte auch in einem Kartoffelsack gut ausgesehen und den hätte er liebend gern mit ihr geteilt.

				»Schaust du dich überhaupt nach einer Frau um, Ezekiel?«

				»Ja.« Und Mandy Mitchell anzuschauen war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Genau zwei Mal in vier Jahren hatte er mit ihr in einem Klassenzimmer gesessen – obwohl sie sich nicht daran erinnerte. Ihm allerdings waren die Form ihrer Nase und ihres Kinns, selbst der Schwung ihrer Augenbrauen über den jadegrünen Augen in jede Gehirnwindung eingebrannt.

				»Dann schaust du nicht an den richtigen Stellen«, sagte seine Mutter unverblümt.

				»Oh doch, das tue ich.«

				Als seine Mutter nicht antwortete, sah er zu ihr hinüber und bemerkte, dass sie seinem Blick gefolgt war. Sie seufzte. »Eine traurige Geschichte, die von Mandy Mitchell.«

				»Welche Geschichte?« Er versuchte beiläufig zu klingen und verabscheute sich dafür, dass er so dringend mehr erfahren wollte. 

				»Du kennst sie sicher noch aus der Mimosa High, nicht wahr? Sie war Schönheitskönigin, Cheerleaderkapitänin, Abschlussballkönigin, du weißt schon.«

				In der Tat. »Ja.«

				Sie schüttelte den Kopf und machte leise ts-ts! »Direkt nach dem College hat sie geheiratet. Noch dazu eine gute Partie, wie ich hörte.«

				Er schnaubte. »Anscheinend nicht gut genug.«

				»Oh, er hat ihr keinen Cent gelassen.«

				»Sie ist geschieden?« Er musste all seine Kraft aufbieten, um sich seine Begeisterung darüber nicht anmerken zu lassen.

				Seine Mutter machte erneut laut ts-ts! –und senkte dann wieder die Stimme. »Er hat sie sitzen lassen. Vermutlich ist sie fremdgegangen, warum sonst sollte sie keinen Unterhalt bekommen?«

				Viele Frauen standen nach einer Scheidung ohne einen Cent da – wenn der Mann einen guten Ehevertrag abgeschlossen hatte. Sein Anwalt hatte ihm dies bei mehr als einer Gelegenheit unter die Nase gerieben. 

				Seine Mutter fuhr fort: »Eben noch verkehrte sie in den besten Kreisen von Tampa, und im nächsten Augenblick war sie wieder zurück auf Mimosa Key. Sie lebt im Haus ihrer Eltern im Sea Breeze Drive. Soweit ich weiß, gondeln sie gerade mit dem Wohnwagen durchs Land.«

				Mandy war nicht verheiratet. Die Worte hallten in seinem Kopf wider.

				»Hast du sie mal aus der Nähe betrachtet?«, fragte seine Mutter. »Vielleicht ist das ja nur meine Meinung, aber früher war sie so ein hübsches Mädchen, und jetzt lässt sie sich ziemlich gehen, finde ich, so als legte sie keinen Wert mehr auf ihr Aussehen.«

				Vielleicht strahlte ihre Haut nicht mehr wie poliertes Porzellan, und ihre Augen waren nicht mehr so angemalt, als sei sie in einen Farbtopf gefallen. Vielleicht trug sie auch keinen Minirock mehr, dessen Anblick seinen Teenagerkörper ins Schwitzen gebracht hatte und ihn keinen klaren Gedanken mehr fassen ließ. Aber aus keinem dieser Gründe hatte er für Mandy Mitchell geschwärmt. 

				Seine Mutter richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Listen. »Du wirst Elizabeth MacMann mögen. Ihr Vater ist Zahnarzt in Naples. Er ist Mitglied in unserem Klub.«

				Der Countryklub in Naples. Die Zahnärzte. Die Töchter.

				All das klang für ihn wie die Hölle. Über seinem Kopf fing der Staubsauger an zu brummen.

				Seine Mutter stand auf. »Lass uns was essen gehen, damit das Mädchen hier unten in Ruhe sauber machen kann.«

				»Ich hab keinen Hunger, Mom.« Jedenfalls nicht, solange sich ihm die Gelegenheit bot, mit Mandy zu reden.

				Sie betrachtete ihn tadelnd. »Warum lügst du?«

				»Ich lüge nicht«, bestritt er hitzig.

				»Nun, jedenfalls siehst du hungrig aus. Ja, ich kenne diesen Blick, mein Sohn. Du brauchst etwas zu essen. Lass uns gehen, bevor dein Vater anruft, damit ich ihn von der Physiotherapie abhole. Komm schon.«

				»Na schön.« Widerwillig stand er auf und stellte fest, dass er tatsächlich hungrig war. Allerdings nicht aufs Mittagessen.

				Die Frage war bloß, wie er diesen ganz besonderen Hunger stillen sollte.
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				Als sie die Tür ins Schloss fallen hörte, hastete Amanda zum Fenster und sah zu, wie Zeke seiner Mutter auf den Beifahrersitz half, sich danach hinters Steuer setzte und davonfuhr. 

				Erleichtert seufzte sie auf. Sie hatte es kaum gewagt zu atmen, während sie putzte … und lauschte. 

				Aber hey, die Schiebetür zum Balkon über der Terrasse hatte offen gestanden, und die Stimmen waren nach oben gedrungen. Also war es nicht ihre Schuld, wenn sie mitbekam, dass er eine Sammlung mit Sportdevotionalien im Wert von fünfzig Millionen Dollar besaß. Und eine Jacht. Vier Häuser. 

				Und trotzdem war er nicht glücklich? 

				Nein, das hatte er nicht gesagt. Kein einziges Mal. Aber jeder, der nicht auf den Kopf gefallen war und über ein Herz und einen Hauch gesunden Menschenverstand verfügte, konnte das aus seinen Worten heraushören. Was brauchte es denn sonst noch, um einen Menschen glücklich zu machen?

				Sie wusste, was seine Mutter auf diese Frage geantwortet hätte. Die Bezeichnung »Kupplerin« lag Amanda nach dem, was sie mit angehört hatte, auf der Zunge. 

				Na, wenigstens hatte er nicht eine seiner Supermodel-Schauspielerinnen-Klatschzeitungsfreundinnen geheiratet und versucht, sie so weit zu verbiegen, zurechtzustutzen und zu verändern, bis sie seiner Vorstellung von perfekt entsprach. Ganz anders, als sie es von anderen einflussreichen Männern kannte.

				Aber wie kam es, dass ein Mann, der so blendend aussah wie er und Geld wie Heu besaß, immer noch Single war? »Egal, kein Bedarf«, murmelte sie, als sie Eimer und Mopp nach unten trug. »So ein Mann bedeutet nur mächtig Ärger. Er ist also reich, na und? Mit Geld kann man sich kein Glück kaufen.« Allerdings könnte man damit das Geschäft finanzieren, das es ihr ersparen würde, für Tori zu arbeiten.

				Der Gedanke kreiste ihr durch den Kopf, während sie auf Knien durch den Flur rutschte und den Staub von der Sockelleiste wischte. Wirklich Pech, dass sie derart mit Blindheit geschlagen und zu sehr auf ihren Status bedacht gewesen war und sich deshalb nicht mit Ezekiel, dem Streberfreak, angefreundet hatte. Andernfalls hätte sie ihn jetzt um ein Darlehen bitten können. Ein Mann, der vier Häuser besaß und Millionen in alten Sportkrimskrams steckte, könnte fünftausend Dollar leicht verschmerzen. 

				Sie stand auf und betrat das Schlafzimmer. Die Jalousien waren noch geschlossen, wodurch es in dem riesigen Raum dämmrig und angenehm kühl war. 

				Am Fußende des zerwühlten Bettes stand eine offene Lederreisetasche, die den Blick auf ordentliche Kleidungsstapel freigab. Sie zog die Bettwäsche ab, wobei ihr ein leichter maskuliner Duft in die Nase stieg. Unfähig zu widerstehen, drückte sie die Kissenhülle an ihre Nase und schnüffelte mit geschlossenen Augen daran, während sie sich in Erinnerung rief, wie Zeke gewirkt hatte, als er ihr seinen Namen nannte.

				Schüchtern. Bescheiden. Verdammt heiß.

				Sie warf die Kissenhülle auf den Schmutzwäschehaufen und ging zum Schrank, um frische Bettwäsche herauszuholen. Wäre sie eine Frau ohne moralische Prinzipien, könnte sie ihn für fünftausend … verwöhnen. Bei dem Gedanken lachte sie laut auf, aber verflixt, nachdem er einmal Wurzeln gefasst hatte, ging er ihr nicht mehr aus dem Kopf.

				Sie glättete das Laken und zog es straff über die Matratze. Leicht fuhr sie über das cremefarbene Leinen und stellte sich mit geschlossenen Augen vor, wie er in diesem Bett lag – nackt, bereit, hart … Völlig unerwartet durchzuckte sie ein erregendes Prickeln und löste einen Schauer des Verlangens aus, den sie schon lange nicht mehr verspürt hatte.

				Wie schön zu wissen, dass ihr verfluchter Ehemann nicht jegliches Gefühl in ihr abgetötet hatte!

				Nachdem sie das Bett gemacht hatte, wandte sie sich dem Badezimmer zu, sicher, dass sich ihre unangemessenen Fantasien bei der Arbeit dort schnell verflüchtigen würden. Sie ging an dem großen marmornen Jacuzzi vorbei, in dem bequem zwei Personen Platz fanden, und stieg in die Dusche, die selbstverständlich ebenfalls Platz für zwei bot. Prüfend ließ sie den Blick erst über die Wand mit den sechs Düsen auf jeder Seite schweifen und dann zweieinhalb oder auch drei Meter hoch nach oben, wo … ach, verflixt! Musste das sein?

				Ganz oben an der Wand saß eine kleine Libelle und flatterte mit ihren durchsichtigen Flügeln. Amanda stieß ein leises Stöhnen aus. Wie war das Insekt hier überhaupt hineingelangt?

				Egal. Sie musste es fortschaffen. Vorsichtig zielte sie mit dem Schwamm danach und hätte es auch fast am Flügel getroffen. Aufgeschreckt flog die Libelle noch weiter nach oben und ließ sich auf der in der Decke eingelassenen Duschdüse nieder. 

				»Oh, du wirst noch bereuen, dass du nicht mit mir zusammengearbeitet hast, Kleine«, flüsterte sie. »Diese Dusche ist nicht groß genug für uns beide.«

				Da sie ihre Trittleiter nicht mitgebracht hatte, sah sie sich nach etwas anderem um, worauf sie steigen konnte, und entdeckte den Eimer. »Der wird’s tun.« Sie drehte ihn um, überprüfte kurz mit einem Fuß die Standfestigkeit, die ihr ausreichend genug erschien, und schob sich nach oben. »Hey, Kleine.« Sie streckte sich und fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum, in der Hoffnung, die Libelle würde daraufhin nach unten fliegen. »Komm her! Komm zu Mama!«

				Auf Zehenspitzen stehend, versuchte sie das Insekt einzufangen, doch es wich ihr aus und schwirrte ihr ins Gesicht. Erschrocken zuckte Amanda zurück und wäre dabei fast gestürzt. Sie konnte sich gerade noch an der Wand abstützen.

				Die blöde Libelle flog natürlich prompt auf den Duschkopf in drei Meter Höhe zurück. Das Surren ihrer Flügel kam Amanda wie höhnisches Gelächter vor. »Na warte, jetzt stirbst du«, sagte sie und nahm den Duschschlauch vom Haken, der eigentlich dafür bestimmt war, das Duschen angenehm und komfortabel zu machen, nun aber ein Insekt mit einem Schwall Wasser ertränken sollte. Erneut stieg sie auf den Eimer, zielte mit einer Hand und drehte mit der anderen das Wasser auf. Der Strahl war so stark, dass sie ins Schwanken geriet. Der Eimer wackelte und sie verlor vollends das Gleichgewicht.

				Amanda kam es so vor, als laufe alles in Zeitlupe ab. Sie spürte, wie sie eine winzige Sekunde in der Luft schwebte, dann fiel sie und kam hart auf dem Boden auf, wobei ihr der Schlauch aus der Hand glitt, wild über den Marmor schlängelte und sie von Kopf bis Fuß nass spritzte.

				Sie griff nach oben, um den Hahn zuzudrehen, doch der Marmorboden war schlüpfrig. Sie rutschte aus und erwischte versehentlich den anderen Knopf. Sofort sprühten alle zwölf Jetdüsen eiskaltes Wasser auf sie.

				»Das darf doch wohl nicht wahr sein!«

				»Brauchst du Hilfe?«

				Sie kniff die Augen zu, um sie vor dem strömenden Wasser zu schützen, vor allem aber, um die Möglichkeit auszublenden, dass sie zu ihrem großen Entsetzen tatsächlich eine Stimme gehört hatte. Eine menschliche Stimme. Die Stimme eines Mannes. Es sei denn, die verfluchte Libelle konnte sprechen.

				Das Wasser wurde abgedreht. Mist! Dazu war keine Libelle imstande.

				»Kann es sein, dass du es mit dem Putzen etwas zu genau nimmst?«

				Sie seufzte leise und hob ergeben die Lider, um Zeke anzusehen, der sich über sie beugte.

				Obwohl ihr das Wasser noch in den Augen brannte, nahm sie seine breiten Schultern, die blauen Augen und das schwarze Haar, das ihm in die Stirn fiel, deutlich wahr. Und auch das Grinsen, das er sich natürlich nicht verkneifen konnte.

				Als sie gerade antworten wollte, schwirrte die Libelle herunter und direkt vor seinem Gesicht herum. Mit einer schnellen Handbewegung packte er sie, sorgfältig darauf bedacht, sie nicht zu verletzen.

				»Normalerweise würde ich sie jetzt nach draußen bringen und weiterleben lassen, aber es sieht ganz danach aus, als hättest du noch ein Hühnchen mit ihr zu rupfen. Soll ich sie zerquetschen?«

				So wie der Anblick dieses Mannes ihr jede Luft aus den Lungen quetschte? Niemand – nicht einmal die unglückselige Libelle – sollte derart leiden müssen. Sie schüttelte den Kopf. »Lass sie leben.«

				»Und wie geht’s dir?« Er streckte ihr die andere Hand entgegen.

				»Ich sterbe gleich vor Scham.« Sie rappelte sich auf die Knie, da umfasste er auch schon mit der Hand ihren Ellbogen und half ihr auf.

				»Warte damit lieber noch, bis du wieder trocken bist.« Sein Blick schweifte langsam über ihre Uniform und blieb kurz an ihren Brüsten haften –und das ganz gewiss nicht, um ihr Namensschild zu lesen. Unvermittelt wurde ihr bewusst, dass der feuchte Stoff vermutlich wie eine zweite Haut an ihrem Körper klebte, und sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen unter seinen eindringlichen Augen wie kleine Verräter aufrichteten. 

				»Also, ich halte diesen Zwischenfall ja für ein Zeichen dafür, wie gewissenhaft du dich in die Arbeit stürzt. Buchstäblich sozusagen.«

				Obwohl ihr eiskaltes Wasser über den ganzen Körper rann, wurde ihr heiß und ihre Wangen röteten sich. »Ich gebe mir Mühe«, sagte sie und brachte ein Lächeln zustande.

				Er erwiderte es; die Libelle flatterte verzweifelt in seiner anderen Hand. »Ich bring sie schnell raus.«

				Nachdem er verschwunden war, wäre Amanda beinahe erneut auf dem feuchten Marmorboden zusammengebrochen. Was sollte sie denn jetzt bloß machen? Sie betrachtete ihre dünne, völlig durchnässte, fast durchsichtige Kleidung und fluchte leise. Wenn sie so über den Pfad zurückging, würde sie ein schönes Spektakel für die Gäste abgeben. Ganz sicher würde ihre Chefin davon erfahren.

				Sie trat aus der Dusche, unfähig den Blick vom Spiegel abzuwenden. Ihr Herz rutschte ihr ebenso schnell in den Magen, wie sie von dem umgedrehten Eimer gestürzt war.

				Toris Worte hallten in ihrem Kopf wider. Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel gesehen? 

				Tropfnasses Haar, ein verschmiertes Gesicht, eine völlig durchweichte Uniform und … Oh, rein gar nichts an der Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, war märchenhaft.

				Sie hörte Zekes Schritte vor der Tür und löste sich rasch von ihrem niederschmetternden Anblick. Tief atmete sie durch und mühte sich krampfhaft um Gelassenheit und Fassung.

				»Soll ich dir was Trockenes zum Anziehen holen?«, fragte er, wobei er den Rahmen der Badezimmertür ganz ausfüllte.

				Die Frage brachte sie aus dem Konzept, weil sie so unerwartet kam und so rücksichtsvoll war. Jeder andere Gast hätte vor Wut über den Zwischenfall getobt und sie gleich, nachdem er ihre Chefin über ihre Unfähigkeit informiert hätte, unverzüglich fortgeschickt.

				»Ich …« Sie fuhr sich mit den Händen über die Seiten. »Ich bin gleich weg und schicke ein … kompetenteres Zimmermädchen.«

				»So ein Unsinn! Hier gibt es doch sicher einen Trockner, oder nicht?«

				Ihr Puls begann zu rasen. Dieser Vorschlag war so fürsorglich, und der Mann, der ihn machte, schien ebenso anständig wie attraktiv zu sein. Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet. »Ja, im Wäscheraum, aber ich …«

				»In zehn Minuten sind deine Sachen wieder trocken.« Seine Hand legte sich auf den Türgriff. »Im Schrank ist ein Bademantel, aber ich bin sicher, das weißt du.«

				Ohne ein weiteres Wort schloss er die Tür und ließ sie verblüfft zurück. Konnte das wirklich wahr sein? Kein Zurechtstauchen, weil sie sich so unglaublich ungeschickt und blöd angestellt hatte? Kein geringschätziger Blick, dass er für sein Geld keinen besseren Service erhielt?

				Vor Erleichterung und Dankbarkeit zitternd legte sie ihre nasse Uniform ab und versuchte nicht daran zu denken, dass sie gefeuert werden könnte – nein, würde –, wenn jemals jemand erfuhr, dass sie sich im Badezimmer eines Gasts ausgezogen hatte.

				Sie legte das Schlüsselband auf den Waschtisch, knöpfte die Bluse auf und streifte den feuchten Stoff ab. Anschließend schlüpfte sie aus den Schuhen und der Hose. Den Slip behielt sie an, entschied aber, den klitschnassen BH auszuziehen.

				Im Bademantel löste sie den Pferdeschwanz und rieb sich die Haare vor dem Spiegel mit einem Handtuch trocken, aber danach sah sie auch nicht viel besser aus als noch eine Minute zuvor. Sie fuhr sich übers Gesicht und beugte sich vor, versuchte sich mit seinen Augen zu sehen.

				Mandy, das Missgeschick.

				Sie zwickte sich in die bleichen Wangen, um etwas Farbe hineinzubringen, und strich mit dem angefeuchteten Finger über ihre hellen Wimpern, damit sie ein wenig dunkler erschienen.

				Die Verschönerungsversuche funktionierten jedoch nicht. Unvermittelt fiel ihr ein, dass das Management in jedem Bad ein kleines Kosmetikset für die Gäste zur Verfügung stellte. Einer der Vorteile, wenn das Resort einer Frau gehörte, dachte sie.

				Sie zog die Schublade des Badezimmerschranks auf und entdeckte tatsächlich Make-up, Sonnenmilch und einige weitere Pflegeartikel.

				Es war lange her, dass Amanda sich die Mühe gemacht hatte, sich für einen Mann zu schminken. Warum also jetzt damit anfangen? Sie schloss die Schublade heftiger als nötig. Was tat sie hier überhaupt? Versuchte sie etwa, einen reichen Mann zu beeindrucken? Hatte sie ihre Lektion über Männer wie ihn denn noch immer nicht gelernt?

				Sie schob ihre nassen Sachen auf einen Haufen und öffnete die Badezimmertür – nur mit dem Bademantel bekleidet, ganz ohne Maske.

				Amanda fand Zeke im Wäscheraum. Die Tür des Trockners stand weit offen. Mit geistesabwesendem Blick sah er in die Ferne und war so in Gedanken versunken, dass er sie nicht kommen hörte. Sie blieb stehen und ließ den Blick von seinem glänzenden schwarzen Haar über die breiten Schultern bis zu seinen schmalen Hüften hinunterwandern. Das teure weiße Hemd, das sich über seinen muskulösen Armen spannte, steckte in der kakifarbenen Hose und sein Hintern … 

				Sie seufzte. So etwas wie er sollte verboten werden.

				Er drehte sich um und erwischte sie dabei, wie sie ihn anstarrte, worauf sie vor Scham rot anlief. »Tut mir leid, ich …« Verlegen ging sie zum Trockner. »Ich mach das schon.«

				»Nein, bitte, gib mir deine Sachen.« Er griff nach dem Ball nasser Kleidung, und seine Hände schlossen sich über den ihren. Sie fing seinen Blick auf, und zwei, drei oder auch vier heftige Herzschläge lang verharrten sie reglos.

				»Ich mach das schon, Zeke«, wiederholte sie ruhig. Fast widerwillig hob er die Hände, doch er wandte den Blick nicht ab. »Ich kann mir vorstellen, dass du die Trockner in deinem Haus nicht oft bedienst. Ich meine Häusern. Du hast vier, nicht wahr?«

				Er wandte den Kopf ab. »Du hast gelauscht.«

				»Nein, nein. Ich hab jedoch einen Teil eures Gesprächs unabsichtlich mitbekommen.« Sie schob ihn zur Seite und beugte sich vor, um die Kleidung in den Trockner zu stecken. »Deine Mutter ist …«

				»Hartnäckig«, vollendete er lachend den Satz und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Granittheke neben dem Trockner. »Das liegt in der Familie.«

				»Bist du so zu deinem Erfolg gekommen? Durch Hartnäckigkeit?«, fragte sie und löste einen Knopf, der sich verfangen hatte.

				»Kann sein, ja. Ich bekomme gewöhnlich, was ich will.«

				Der rauchige Ton in seiner Stimme weckte ihre Neugier, und sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, sodass ihr nicht entging, dass sein Blick auf dem Schlitz in ihrem Bademantel haftete. Unvermittelt verspürte sie ein Ziehen im Bauch, als würde sie Achterbahn fahren. Langsam erhob sie sich und wickelte den Bademantel fester um sich.

				»Und ganz offensichtlich bist du ein Fan von … Sportartikeln.« Sie versuchte unbeschwert zu klingen, obwohl ihr das Blut in den Ohren rauschte.

				»Ja, ich habe so meine Schwächen.«

				»Wie die meisten reichen Männer«, murmelte sie und wandte sich ab.

				»Wie bitte?«

				Sie hatte sich schon umgedreht, um den winzigen Wäscheraum zu verlassen. Nun blieb sie wie gelähmt stehen. Der enge Raum und die vom Trockner ausstrahlende Hitze raubten ihr den Atem. »Ach, nichts, ich … Ich wollte nur …«

				»Was? Im Bademantel putzen?« Er lehnte immer noch mit verschränkten Armen an der Theke, ein amüsiertes Funkeln in den Augen. »Was sollte diese Bemerkung eben?«

				»Entschuldige, das war ziemlich zickig von mir«, gab sie zu. »Was total unangebracht ist, wenn man bedenkt, wie leicht du mich dafür feuern lassen kannst.«

				Seine Miene wurde weicher. »Das würde ich nie tun.«

				»Danke. So wie es aussieht, schaffe ich es auch ganz gut allein, mich aus dem Job zu katapultieren.«

				»Bloß, weil du eine kleine Auseinandersetzung mit der Dusche hattest? Du solltest dir selbst mehr Anerkennung zugestehen, Mandy.«

				Er sprach ihren Namen so liebevoll aus, dass sie zittrig den Atem ausstieß. Vielleicht lag es auch an seiner Größe und Nähe, dass sie weiche Knie bekam, oder an der Tatsache, dass er mit einem Lächeln im Gesicht nicht nur attraktiv, sondern schlicht umwerfend aussah.

				»Ich verleihe mir schon genug Anerkennung«, erwiderte sie. »Im Prinzip mache ich im Moment nichts anderes als leihen.«

				Er hob fragend eine Augenbraue.

				»Das kann jemand wie du vielleicht nicht verstehen, aber …« Wieso erzählte sie ihm das eigentlich alles? Wollte sie Mitleid? Hilfe? Ein Darlehen? Angewidert von sich selbst, wandte sie sich ab, doch er packte sie am Ellbogen und hielt sie fest.

				»Bitte, bleib!«

				»Ich … kann ja im Moment eigentlich sowieso nicht fort«, sagte sie. »Aber ich könnte schon mal Staub wischen.«

				Er lachte, immer noch ihren Ellbogen haltend, und kam ihr ganz nah. »Hier ist kein Staub. Erzähl mir lieber, wieso du glaubst, dass man dich feuert.«

				»Willst du das wirklich wissen?«

				»Ja.« Er ließ sie los und stützte sich wieder mit den Händen an der Arbeitsplatte ab. Seine Knöchel traten weiß hervor, bemerkte sie, als müsse er alle Kraft aufbieten, sie nicht anzufassen.

				Oh, Amanda Lockhart, deine Fantasie geht mit dir durch.

				»Nun, es sieht so aus, als bekäme ich bald eine neue Chefin, und wenn das passiert, werde ich wohl die erste Einsparung beim Personal sein.«

				Ein besorgtes Stirnrunzeln erschien in seinen Zügen. »Wirklich? Bist du dir sicher?«

				»Hundertpro.«

				»Ich werde dir eine gute Empfehlung schreiben, wenn das hilft.«

				Vor Überraschung und Dankbarkeit stieß sie harsch den Atem aus. »Das ist lieb von dir. Den Brief würde ich gerne lesen. Zu Amandas besonderen Stärken gehören Schädlingsbekämpfung, Lauschen und Badezimmerüberflutungen.«

				Er lachte. »Aber sie sieht verdammt süß aus im Bademantel.« 

				Sie setzte zu einer Erwiderung an, doch die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Denn … das war eindeutig gelogen. »Ich dachte, ich hätte dich zu deiner Mutter sagen hören, dass du niemals lügst.«

				»Das tue ich auch nicht.« Seine Augen verdunkelten sich, jegliche Belustigung war daraus gewichen, und er wurde todernst. »Ich sage immer die Wahrheit. Ich verdiene mir mit Zahlen und Fakten meinen Lebensunterhalt, und die lügen nicht.«

				Sie wartete darauf, dass er fortfuhr, hingerissen von der Autorität in seiner Stimme und den weichen Bewegungen seines Mundes. Seine Lippen waren … perfekt. Unter dem samtigen Bademantel brannte eine glühende prickelnde Hitze in ihr, die definitiv nicht von der Wärme des Trockners ausgelöst wurde.

				»Na, aber jetzt lügst du«, sagte sie überraschend schroff. »Denn ich sehe ganz bestimmt nicht süß aus. Ich sehe nass aus … und müde. Und …« Am Boden zerstört. »Ich hatte eine schwere Zeit.«

				»Das sieht man dir nicht an«, sagte er so nüchtern, als hätte er gerade zwei und zwei zusammengezählt. »Tatsächlich kann ich den Blick kaum von dir abwenden.«

				Sprachlos versuchte sie, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. War er wirklich ehrlich, dieser Mann, der behauptete, niemals zu lügen? Er wirkte aufrichtig, und dennoch …

				»Es gab mal eine Zeit«, fuhr er fort und nahm langsam die Hände von der Theke, so als könne er sich jetzt wieder darauf verlassen, die Beherrschung zu bewahren, »da konnte ich dich kaum ansehen.«

				Sie blinzelte verwirrt.

				»Dein Anblick war für mich in etwa so, als schaute ich in die Sonne«, sagte er leise und kam einen Schritt näher. »So hell und blendend, dass es wehtat.« Sanft legte er ihr die Hände auf die Schultern und hielt sie so im Türrahmen gefangen. »Und du weißt ja, dass man nach einem Blick in die Sonne mindestens eine Stunde lang nicht vernünftig sehen kann? Vor den Augen tanzen einem dann Pünktchen, und alles andere wirkt grau.«

				Seine Worte klangen, als meinte er sie ernst. Sie klangen … wunderschön. Irgendwie gelang ihr ein Nicken, doch jegliche Hoffnung auf eine Antwort blieb in ihrer wie zugeschnürten Kehle gefangen.

				»So ging es mir jedes Mal, wenn ich dich gesehen habe.« Er strich mit den Daumen über ihr Schlüsselbein. Die Berührung war so hauchzart, dass sie versucht war, die Augen zu schließen, um sich ganz dem prickelnden Gefühl hinzugeben. »Auch jetzt noch.«

				»Jetzt weiß ich, dass du …« Lügst. Er musste einfach lügen. Er sagte das alles nur, um sie dazu zu bringen, den Bademantel auszuziehen. »Anders bist.«

				»Als in der Highschool?« Er hob eine Augenbraue. »Ja. Ich habe mich verändert. Damals konnte ich mich nicht mit dir unterhalten, ohne vor Verlegenheit im Erdboden zu versinken. Jetzt kann ich nicht mit dir reden ohne …« Er senkte den Kopf, nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. »Mandy.«

				Sie schloss die Augen. Aus seinem wundervollen Mund klang ihr Name wie Musik, so aufwühlend wie Donner und so sanft wie ein Sommerregen … Auch sein Kuss war verblüffend sanft. Dann verstärkte sich sein Griff und seine Lippen wurden fordernder. Leise stöhnte er auf, was ebenso verführerisch war wie seine streichelnden Finger. 

				Mit der Zunge erkundete er ihren Mund, und sie legte den Kopf in den Nacken. Als er sie an sich zog, wölbte sie sich ihm entgegen. Er drückte sie an sich und sie …

				Schob ihn mit entsetztem Laut von sich. »Nicht!« Wut und Furcht tobten in ihr heftiger noch als die Begierde. Was zum Teufel war nur mit ihr los?

				Blinzelnd hob er die Hände wie ein ertappter Verbrecher. »Ich … Verflucht, Mandy, ich …« Er schluckte schwer und schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid, ich wollte wirklich nicht …«

				»Du wolltest was nicht? Mich küssen? Ausziehen? Mir irgendwelchen Blödsinn über die Sonne erzählen, um mich ins Bett zu kriegen?«

				Seine Augen verdunkelten sich. »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nicht lüge.«

				»Tja, und ich lasse mich gewöhnlich nicht mit Gästen ein.« Nur mit denen, die mich den Verstand verlieren lassen. »Ich fühle mich wie … wie … Ich weiß nicht was.« Sie wusste es jedoch ganz genau. Es gab ein Wort für Frauen, die das taten, woran sie seit ihrem Wiedersehen dachte. Ein hässliches Wort.

				»Herrgott, es tut mir leid.« Und er sah auch ziemlich zerknirscht aus. Mit schlaff herunterhängenden Armen stand er da, die Brauen zusammengezogen, einen bekümmerten Blick in den Augen. Seine Miene spiegelte Verachtung für sich selbst wider.

				»Ja, so macht ihr Kerle das doch immer«, sagte sie, während alte, aber sicherlich nicht tote Emotionen in ihr hochkochten. »Ihr lasst eine Frau glauben, dass sie etwas Besonderes ist, und dann wollt ihr sie … ruinieren.«

				Seine Augen weiteten sich. »Mandy …«

				Abwehrend hob sie beide Hände. »Niemand nennt mich mehr so.«

				Sie machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte aus der Wäschekammer, nicht sicher, wohin sie gehen sollte, aber sie konnte nicht länger in diesem engen Raum mit diesem großen Mann bleiben, dessen Präsenz jeden Zentimeter auszufüllen schien. Alles an ihr vibrierte – ihr Kopf, ihr Körper, ihr Herz, ihre Erinnerungen.

				Er war anders als Doug, oder?

				Sie durchquerte das Wohnzimmer, um sich im Schlafzimmer zu verkriechen, bis ihre Kleider trocken …

				»Amanda!« Er packte sie am Ärmel. »Bitte, hör mich an …«

				Sie riss den Arm so hastig zurück, dass sie aus dem Ärmel schlüpfte. Da er nicht losließ, glitt ihr der Bademantel von der Schulter und entblößte sie. Ein leiser Schrei entfuhr ihr. Gleichzeitig schallte das Klicken der Eingangstür dumpf wie ein Schuss unter Wasser durchs Haus. Beide drehten sich erschrocken um, als die Tür aufflog und an die Wand krachte.

				»Zimmerdie…« Tori erstarrte in der Tür und blickte sie mit geweiteten Augen an. »Na, was sagt man denn dazu?«

				Bevor Amanda wieder in den Bademantel schlüpfen konnte, erschien ein kahler Schädel hinter Tori, und Jared fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Boah, Amanda! Das ist ein bisschen mehr Kundenservice, als wir eigentlich anbieten.«

			

		

	
		
			
				4

				Mit einer blitzschnellen Bewegung zog Zeke den Bademantel wieder über Mandys Schultern und spürte, dass sie am ganzen Leib zitterte. Was war er doch für ein Idiot! Konnte er nicht einmal fünf Minuten lang die Finger von ihr lassen? Jetzt war sie so weiß wie die Wand.

				»Wer zum Teufel sind Sie?«, verlangte er von den beiden Hohlköpfen zu wissen, die unerlaubt hereingeplatzt waren. »Kann ein Gast nicht etwas Privatsphäre erwarten?«

				Die Frau schlenderte näher und musterte ihn abschätzend von oben bis unten. »Wir sind vom Hauspersonal und wollen den Zimmercheck durchführen. Eigentlich sollten Sie ja beim Essen sein.«

				»Wie’s aussieht, ist Amanda das Dessert.« Der Blödmann hinter ihr wackelte mit den Brauen und grinste anzüglich. »Entschuldigen Sie die Unter…«

				Mit zwei Schritten war Zeke bei ihm und packte ihn am Kragen, noch ehe der Mann Luft holen konnte. »Was haben Sie da gesagt?«

				»Hey, hey, tut mir leid, Sir.« Er hob abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf. In seiner Miene stand Angst. Und das zu Recht. Für diese Bemerkung sollte er sich auch fürchten. »Man hat uns angewiesen, die Villa zu prüfen, weil Amanda nicht gerade das beste Zimmer…«

				Zeke verstärkte seinen Griff und hob den Mann einen Zentimeter vom Boden ab.

				»Zeke, bitte.« Mandys Stimme klang flehentlich.

				Langsam setzte er den Kerl wieder ab, durchbohrte ihn aber immer noch mit einem Blick, der keinen Zweifel daran ließ, mit wie viel Freude er ihn gegen die Wand schleudern würde. »Sie können jetzt gehen.«

				Die Frau stützte die Hände in die Hüften und sah Mandy kopfschüttelnd an. »Schätzchen, du weißt, dass wir Lacey darüber informieren müssen.«

				»Es ist nicht so, wie es aussieht«, sagte Mandy kläglich.

				Die Frau lachte spöttisch. »Na, wie Putzen sieht es für mich aber auch nicht aus.«

				Zeke wirbelte herum und bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. Ungerührt lächelte sie ihn an. »Aber ich kann’s dem Mädchen nicht verdenken.«

				»Hey«, sagte der Mann barsch. »Lass uns gehen, Ti.«

				»Und sie hierlassen? Ts-ts-ts! Ich bin mir sicher, dass hier gegen alle möglichen Gesetze, Angestelltenrichtlinien und sonstigen Vorschriften verstoßen wurde. Amanda, Schätzchen, warum suchst du nicht deine Kleider zusammen, wo auch immer du sie fallen gelassen hast, und wir bringen dich zum Büro der Geschäftsleitung?«

				Zeke kochte vor Wut. »Und warum halten Sie nicht einfach die Klappe und schieben ihren dürren Hintern aus dieser Villa, ehe ich wegen Hausfriedensbruch und Einbruch die Polizei rufe?«

				Sie zuckte zusammen und warf Mandy einen bösen Blick zu. »Da hast du dir ja einen Hitzkopf geangelt, Schätzchen. Aber wie ich hörte, magst du ja feurige Männer.«

				Zeke atmete so tief durch, dass er spürte, wie sich seine Nasenflügel blähten, worauf die Frau zu ihrem Glück einen Schritt zurückwich. 

				»Wir sehen uns in Laceys Büro«, sagte sie und ging rückwärts durch die Tür, nur einen Moment, bevor Zeke sie ihr vor der Nase zuknallte und den Riegel vorlegte. Als er sich umdrehte, um sich bei Mandy zu entschuldigen, war sie verschwunden.

				Er lief durch die Küche und hielt abrupt in der Tür zum Wäscheraum inne. Sie stand mit dem Rücken zu ihm vor dem Trockner, nackt bis auf einen rosa Tanga, und versuchte, ihren BH zu schließen.

				»Geh weg«, sagte sie.

				Er verzog sich in die angrenzende Küche. »Ich fühle mich wie ein Stück Scheiße«, rief er ihr zu.

				»Du hast Tori in die Flucht geschlagen.«

				Tori? »Etwa Tori Drake?« Die Frau war ihm gleich vage bekannt vorgekommen.

				»Die Wahre, Einzigartige. Und ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, mich dafür büßen zu lassen, dass ich Abschlussballkönigin geworden bin, obwohl sie diejenige war, die es mit der ganzen Footballmannschaft getrieben hat.«

				Verflucht, das war ja wie ein Jahrgangstreffen! »Ich hätte nicht … Ich hätte dich nicht anfassen sollen.«

				Sie schwieg, worauf er den Kopf gegen die Wand hinter sich schlug und die Augen zukniff. Verfluchter Bastard! »Vermutlich kann ich das nicht wiedergutmachen.«

				»Fünftausend Dollar würden das Problem lösen.«

				Er riss die Augen auf. »Wie bitte?«

				»Ach nichts, ich habe nur einen Witz in einer sehr unlustigen Situation gemacht.« Er vernahm das Ratschen eines Reißverschlusses und das Rascheln von Stoff. »Ich hab dir doch erzählt, dass ich diesen Job eh nicht mehr lange behalten würde.«

				Er trat in die Tür, als sie den obersten Knopf ihrer Bluse zuknöpfte. »Das mag ja sein, aber ich kann nicht zulassen, dass du deinen Job verlierst, nur weil ich mich wie ein Idiot aufgeführt habe.«

				»Du hast dich nicht wie ein Idiot aufgeführt«, sagte sie weich. »Du bist eben auch nur ein Mann.«

				Was für sie offensichtlich dasselbe war. Verflucht, er war so ein Esel. »Mandy.« Als sie aufsah, bemerkte er ihre feuchten Augen und hatte das Gefühl, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. 

				»Tut mir leid, ich bin ein wenig verbittert. Ich habe meine Schuhe im Badezimmer vergessen. Entschuldige mich.« Sie schob sich an ihm vorbei und ließ ihn wie einen hilflosen, hoffnungslosen Volltrottel stehen.

				Gleich darauf hörte er sie im Wohnzimmer. Rasch stieß er sich von der Wand ab. Wenigstens Auf Wiedersehen wollte er ihr noch sagen, bevor sie ging. Sie saß auf dem Sofa und schlüpfte in ihre Schuhe. Ihr blondes, inzwischen getrocknetes Haar hing ihr wie ein seidener maisfarbener Vorhang vor dem Gesicht.

				Langsam ging er zu ihr hinüber. »Ich habe dir gesagt, ich bin immer ehrlich, vermutlich übertrieben ehrlich sogar.«

				Sie sah nicht auf.

				»Deshalb solltest du wissen, dass ich das, was ich jetzt sage, ernst meine. Ich bin kein Mistkerl, der dir einen Haufen Müll erzählt, nur um dich ins Bett zu bekommen.«

				Schweigend schnürte sie einen Schuh zu.

				»Ich war in der Highschool so sehr in dich verliebt, dass ich völlig unfähig war, mich zu bewegen, wenn ich nur deinen Namen hörte.«

				Sie hielt inne.

				»Ich konnte nicht …« Er lachte trocken auf. »Ich konnte nicht atmen, wenn du im selben Raum warst.«

				Langsam hob sie den Kopf.

				»Du warst so etwas wie … eine Prinzessin. Und ich war das Gegenteil. Natürlich weiß ich inzwischen, dass all das bedeutungslos ist. Aber ich möchte dir eines sagen.«

				Sie blickte ihn abwartend an, als er zu ihr herüberkam und vor ihr auf ein Knie sank, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren.

				»In der zehnten Klasse hat mich irgendein Typ im Flur über den Haufen gerannt und mir dabei die Bücher und meine ungefähr sechzehn verschiedenen Taschenrechner und Winkelmesser aus den Händen geschlagen. Du bist stehen geblieben, hast dich gebückt und mir geholfen, alles wieder einzusammeln. Als dieser Typ sich deswegen über dich lustig machte, weißt du noch, was du da gesagt hast?«

				Ihre grünen Augen schwammen in Tränen, als sie den Kopf schüttelte.

				»Du bist aufgestanden, hast ihm einen vernichtenden Blick zugeworfen und gesagt: ›Sieh zu, dass du in deine Klasse kommst, denn die fehlt dir ganz eindeutig.‹«

				Sie fing an zu lachen. »Ich konnte wirklich ein …«

				Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ein Engel. Ich habe dich für einen Engel gehalten. Für mich warst du …« Er schluckte schwer. »Für mich warst du ganz offensichtlich zu gut.«

				»Zeke, ich …«

				Er sah nach unten, nahm die Bändel des anderen Schuhs und schnürte eine Schleife. Dann sah er ihr wieder in die Augen. »Vor ein paar Minuten hab ich gesagt, dass ich hartnäckig bin.«

				Sie nickte.

				»Warte, bis du siehst, was ich damit erreichen kann.«

				Er hörte, wie sie leise nach Luft schnappte. Das war gut. Er wollte ihr den Atem rauben. Und das würde ihm auch gelingen. Sie ahnte nur noch nichts davon.

				Die Abendsonne flutete über das Meer und ließ es in tausend Gold- und Rosatönen schimmern. Ohne einen Blick für dieses Kunstwerk der Natur lief Zeke barfuß über den Strand der Barefoot Bay. Zum bestimmt hundertsten Mal drehte er das harte Stück Plastik an dem gelben Schlüsselband in seiner Hand und las den Namen darauf.

				Amanda Lockhart.

				Sie hatte ihre Schlüsselkarte in seinem Badezimmer vergessen, was man ihr ganz gewiss als weiteren Fehler ankreiden würde. Das Büro der Geschäftsleitung hatte bereits geschlossen, als er dort anklopfte, aber er war nicht bereit gewesen, den Schlüssel irgendeinem Angestellten am Empfang zu übergeben. Entschlossen hatte er sich auf die Suche nach dieser Lacey gemacht und war schließlich auf eine gesprächsfreudige, freundliche und recht attraktive junge Frau gestoßen, die sich selbst als die Eigentümerin des Heißluftballongeschäfts des Resorts vorstellte.

				Zoe Bradbury war ein bezaubernder Mensch, und als sie herausgefunden hatte, dass er in Bay Laurel wohnte, tätigte sie einen Anruf und schickte ihn über den Strand zum Haus der Eigentümerin. Er schätzte tatkräftige Leute, was er sie auch wissen ließ.

				Die Walkers, die das Resort nicht nur führten, sondern offenbar auch selbst entworfen hatten, lebten am nördlichen Ende der Bucht. Die Stuckfassade ihres zweistöckigen Hauses war dem Meer zugewandt und von Efeu überwachsen. Ein Kinderbuggy stand neben einem Pick-up und einem Golfwagen in der kreisrunden Auffahrt, und als er den Weg hinauflief, öffnete sich die Eingangstür und eine rothaarige Frau, gekleidet in eine blendend weiße Bluse und Jeans, trat heraus.

				»Mr Nicholas?« Sorge schwang in ihrer Stimme, und sie zog die Brauen über den bernsteinfarbenen Augen zusammen, was ihm bestätigte, dass die Gäste für gewöhnlich keine Audienz bei den Eigentümern bekamen. Gut. Er war ja auch kein gewöhnlicher Gast.

				»Mrs Walker?« Die Schlüsselkarte in der linken Hand, streckte er die rechte aus, um sie zu begrüßen. »Bitte nennen Sie mich Zeke.«

				»Ich heiße Lacey. Wie ich hörte, gab es einen Zwischenfall in Ihrer Villa. Wollen Sie hereinkommen?«

				Das fröhliche Kreischen eines Babys drang zu ihnen heraus, und er schüttelte den Kopf. »Ich möchte Sie nicht lange stören, Ma’am. Ich wollte nur einige Dinge klären, und das kann ich auch hier.«

				Sie verschränkte die Arme und nickte. Eine Brise spielte mit einer erdbeerblonden Locke auf ihrer Schulter. »Bitte.«

				»Mand… Amanda hat das hier vergessen.« Er reichte ihr das Schlüsselband mit der Karte. Wenig erfreut kniff sie die Augen zusammen. »Beim Versuch, eine Libelle aus der Dusche zu vertreiben, hätte sie sich beinahe umgebracht. Sie ist ausgerutscht, hat dabei versehentlich die Wasserhähne erwischt und wurde von Kopf bis Fuß klitschnass.«

				Zweifelnd sah sie ihn an. 

				»Ich lüge nicht.«

				Nun huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Das glaube ich Ihnen.«

				»Das hoffe ich sehr, und ich hoffe auch, dass Sie nicht diesen beiden Menschen Glauben schenken, die ohne Ankündigung, wie ich betonen möchte, in meine Villa gestürmt sind. Sie haben das Schlimmste angenommen und sich gründlich getäuscht.«

				Nachdenklich blickte sie ihn an. »Sie müssen jedoch zugeben, dass die Situation recht peinlich war.«

				»Peinlich, ja. Aber nicht das, wonach es aussah.«

				Sie nickte bedächtig. »Ich habe mit Amanda gesprochen.«

				»Und?«

				»Ich musste ihr leider kündigen«, sagte sie ohne Bedauern in der Stimme. »Gleich, aus welchen Gründen ihre Uniform nass geworden sein mag, ich kann es nicht dulden, dass eines meiner Zimmermädchen sich im Bademantel in den Räumlichkeiten eines Gastes aufhält.« Ihre Augen verengten sich, und auch ihr vorwurfsvoller Ton entging ihm nicht.

				»Ich habe sie zum Bleiben überredet. Wir kennen uns aus der Mimosa High.«

				»Sie waren auf der Mimosa High?«

				»Abschlussklasse 2002.«

				Ein freundliches Lächeln, das erste, das sie ihm schenkte, erhellte ihr Gesicht. »Tja, ich bin wohl ein paar Jahre älter als Sie, aber ich bin auch ein Skorpion.« Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Amanda auch auf die Mimosa High gegangen ist, aber ich habe mich mit ihr auch nur einmal etwas länger unterhalten.«

				»Dann wissen Sie also nicht, dass sie ganz anders ist, als diese beiden anderen Angestellten behaupten.«

				Sie spielte mit der Schlüsselkarte und seufzte. »Sie sind nicht nur Angestellte«, sagte sie. »Vor ein paar Monaten habe ich beschlossen, den Zimmerdienst extern zu vergeben, und die beiden haben den Zuschlag bekommen. Ich muss ihnen vertrauen können.«

				Die Erkenntnis dämmerte ihm. »Deshalb hat Amanda mir also erzählt, sie werde bald gefeuert.«

				Laceys Augen blitzten auf. »Warum sollte sie annehmen …? Wirklich?« Nachdenklich schlug sie mit der Plastikkarte gegen ihre Hand. »Ich habe nicht geahnt, dass sich da etwas zusammenbraut«, gab sie zu. »Und jetzt tut es mir nur noch mehr leid, dass ich Amanda nicht helfen konnte, als sie zu mir kam.«

				»Stattdessen haben Sie sie entlassen.«

				»Nein, nein. Nicht heute. Vor einer Weile. Sie hat sich für den Auftrag beworben«, sagte sie. »Sie scheint mir auch den Verstand und den nötigen Ehrgeiz zu besitzen, also habe ich ihr gesagt, ich würde ihre Bewerbung berücksichtigen, wenn sie ein Unternehmen auf die Beine stellt. Leider braucht es dazu Kapital, und sie konnte wohl nicht …«

				»Wie viel?«

				Sie hob die Brauen und zuckte die Schultern. »Ich bin nicht sicher, aber in dem Angebot, das sie abgegeben hatte, musste sie fünftausend Dollar finanzieren. Vermutlich war das mehr, als sie besaß.«

				Fünftausend Dollar würden das Problem lösen.

				Ihre Worte kamen ihm wieder in den Sinn. »Konnte sie denn keinen Kleinkredit erhalten?«, fragte er.

				»Es tut mir leid, Zeke, über ihre persönliche Situation ist mir nichts bekannt, aber …«

				»Denken Sie nicht, dass Sie über die persönliche Situation Ihrer Angestellten Bescheid wissen sollten, bevor Sie sie feuern?«

				Sie wich zurück und straffte die Schultern. »Man hat sie unbekleidet mit einem Gast in einer der Villen angetroffen. Ich leite ein erstklassiges Fünfsterne-Resort, und ich muss mich für meine geschäftlichen Entscheidungen gewiss nicht vor Ihnen rechtfertigen. Ebenso wenig wie für mein Verhältnis zu meinen Angestellten.«

				Hinter ihr tauchte ein Mann mit einem etwa einjährigen Kleinkind auf dem Arm auf. »Alles in Ordnung?«

				»Ja«, sagte sie und deutete auf ihn. »Das ist Zeke Nicholas, unser Gast in Bay Laurel. Zeke, das ist mein Mann, Clay Walker.«

				»Der Architekt?«, fragte Zeke.

				Er nickte. »Ich habe das Resort entworfen.«

				»Ich bin ein Bewunderer Ihrer Arbeit. Ich … habe Sie für älter gehalten.«

				Clay lächelte, seine blauen Augen glänzten verständnisvoll. »Mein Vater ist auch Architekt und viel bekannter als ich.« Er tätschelte sanft das Baby. »Und das hier ist Elijah. Wir hoffen, dass auch er bald zum Bleistift greift.«

				Lacey lachte. »So bald wird das nicht passieren.«

				Zeke zwinkerte dem kleinen Kerl zu, als dieser seine großen Augen, die ebenso blau waren wie die seines Vaters, auf ihn richtete. »Ein süßes Kind. Und wegen dieses Vorfalls heute möchte ich Ihnen noch einmal versichern, dass meine Version der Wahrheit entspricht.«

				»Danke«, sagte Lacey. »Ich weiß es zu schätzen, dass sie vorbeigekommen sind, um die Schlüsselkarte zurückzubringen.«

				»Es tut mir leid, wenn ich Sie in Ihrer Freizeit gestört habe.«

				»Für meine Gäste bin ich immer zu sprechen«, antwortete sie.

				Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Darf ich Ihnen noch eine letzte Frage stellen?«

				Das Paar nickte gleichzeitig.

				»Steht Ihre Entscheidung, wem Sie den Auftrag für den Zimmerdienst geben, endgültig fest?«

				Sie tauschten einen Blick, der ihm verriet, dass sie über alles miteinander sprachen und keine leichtfertigen Entscheidungen trafen.

				»Wir haben eine mündliche Vereinbarung getroffen«, sagte Lacey. »Aber es ist noch nichts unterzeichnet. Warum?«

				»Wenn Amanda ihre Geschäftsidee doch noch finanzieren könnte, würden Sie ihr dann eine Chance geben? Unabhängig von dem, was heute passiert ist?«

				Lacey seufzte und schüttelte bedächtig den Kopf, aber in ihrem Blick las er, dass sie wusste, was er vorhatte. »Oh, ich weiß nicht. Das wäre …«

				»Ach, Erdbeere.« Ihr Mann nahm das Baby auf den anderen Arm und rückte näher zu ihr. »Wie schnell wir doch vergessen!«

				»Was denn?«, fragte sie.

				Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln und fuhr sich mit der Hand durch das beinahe schulterlange, von der Sonne gebleichte Haar, wobei ein Ohrring an seinem Ohrläppchen aufblitzte. »Ich kann mich da an eine junge Frau erinnern, die vor gar nicht so langer Zeit ein paar ziemlich kreative Manöver ausführen musste, um ihr eigenes Geschäft auf die Beine zu stellen. Und es gab genügend Leute, die ihr das vermiesen wollten, ganz zu schweigen von der Beziehung mit einem ihrer Geschäftspartner, der nach der Ansicht einiger Leute auch keine zweite Chance verdient hatte.«

				Ihre Züge wurden weicher, als sie ihn anlächelte. Die Zuneigung zwischen ihnen war greifbar. Nach einer Sekunde drehte sie sich mit glänzenden Augen wieder zu Zeke um. »Jeder hat eine zweite Chance verdient, vermute ich.«

				Zeke nickte. »Um mehr bitten wir nicht.«

				Er war den Strand schon halb hinuntergelaufen, als ihm klar wurde, dass er »wir« gesagt hatte.
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				Amanda weinte unter der Dusche so heftig und verzweifelt, dass ihre Augen brannten, obwohl keine Seife hineingelangt war. 

				Als der Boiler schließlich kein heißes Wasser mehr ausspuckte, trocknete sie sich ab, schlüpfte in Tanktop und Schlafanzughose und genehmigte sich einen Schluck – okay, ein großes, randvolles Glas Wein, das sie mit in ihr Zimmer nahm. Und zwar nicht in das Gästezimmer, in dem sie als Gegenleistung für das Housesitting ein Jahr lang kostenlos wohnen durfte, sondern in ihr ehemaliges Kinderzimmer. Ihre Mutter hatte es schon vor langer Zeit in eine Hobbyraum-Abstellkammer-Kombi umfunktioniert, und weil es nur selten benutzt wurde, hing ein verstaubter, muffiger Geruch in der Luft. In jeder Ecke hinterließ das dämmrige Licht Schatten … und Erinnerungen.

				Das Zimmer mochte zwar anders aussehen als ihre Teenagerbude, aber es war immer noch vollgestopft mit ihren Sachen und Erinnerungen an Übernachtungspartys, Stunden der Paukerei und … Bewunderung. Über die gesamte Breite der Schranktüren zog sich ein Spiegel. 

				Wie viele Stunden hatte Mandy Mitchell vor diesem Spiegel verbracht? Gott, sie war ja so selbstverliebt gewesen. Kein Wunder, dass Tori sie hasste. Genau wie alle anderen, auf die sie herabgeschaut und vermutlich wie Dreck behandelt hatte. 

				Außer Ezekiel Nicholas. Hatte sie wirklich diese Bemerkung über Klasse gegenüber diesem Machotypen gemacht? Eine mitfühlende Ader hatte sie ihres Wissens damals nicht unbedingt besessen. Dennoch dachte er nicht schlecht von ihr, obwohl sie sich ihrerseits nicht einmal an die Rempelei und das Auflesen seiner Sachen erinnerte.

				Ohne auch nur einen Blick auf ihr Spiegelbild zu werfen, öffnete Amanda den Schrank und suchte nach der Plastikkiste, in der ihre Mutter die Sachen von ihrem Regal aufbewahrte. 

				Als sie die Box entdeckte, ließ sie sich auf den Boden gleiten, nahm einen großen Schluck Wein und stellte das Glas auf den Nachttisch.

				Sie wollte unbedingt das Jahrbuch finden.

				Während sie durch ihre ordentlich gepackte Vergangenheit sortierte, versuchte sie die aufsteigenden nostalgischen Gefühle zu unterdrücken. Schließlich handelte es sich ja nur um Sachen aus ihrem Regal, nicht mehr. Nichts Wichtiges. Eine Tiara und ein getrocknetes Anstecksträußchen vom Abschlussball, ein gerahmtes Foto von ihr in ihrer Cheerleaderuniform, das Programm der Miss-Teen-Florida-Wahl – all das gehörte einem Mädchen, das es längst nicht mehr gab.

				Vermutlich sollte sie Doug dankbar für all die Jahre der Demütigungen, Zurechtweisung und Beschimpfungen sein. Er hatte sie nie vergessen lassen, dass er alle Macht besaß und sie nur ein Niemand war, die nichtsnutzige Ehefrau. Schon nach kurzer Zeit hatte Amandas Selbstvertrauen angefangen zu bröckeln. Nun arbeitete sie hart dran, es aufzubauen, ohne dabei wieder so arrogant zu werden wie damals. 

				Als sie den Hut von der Zeugnisverleihung hochhob, berührten ihre Finger die harte Kante eines Buches.

				Mimosa High Jahrbuch 2002 – Eine neue Zeit bricht an. 

				Die Ausgabe war nüchterner als die der Vorjahre und zeigte kaum Bilder von Strandfesten, dafür mehr das Bestreben, die Welt zu verändern. Das war natürlich der Tatsache geschuldet, dass ihr Abschlussjahr im September 2001 begonnen hatte, jenem schicksalhaften Monat, der die ganze Welt veränderte.

				Amanda lehnte sich mit dem Rücken ans Bett und nahm einen weiteren Schluck Wein, ehe sie das Buch aufschlug. Sie blätterte vor zu den Seiten der Abschlussklasse, die wie von selbst in der Mitte des Alphabets mit ihrem Bild auf der linken Seite auseinanderfielen.

				Sie beachtete es nicht und ließ den Blick direkt zu den Ns weiterschweifen. Erstaunt stellte sie fest, dass Ezekiel Nicholas direkt unter ihr abgebildet war.

				»Das gibt’s ja nicht«, flüsterte sie, unschlüssig, was sie mehr verblüffte: die Tatsache, dass er sich seit ihrem Abschluss vom Loser zum Siegertypen verwandelt hatte oder dass ihr sein Bild unter dem ihren bis heute nie aufgefallen war.

				Nicht zu fassen! Da befand sich sein Foto direkt unter dem ihren, und sie hatte seine Existenz nie wahrgenommen, bloß seinen fiesen Spitznamen.

				Ich habe dich für einen Engel gehalten.

				Sein Geständnis klang ihr immer noch in den Ohren. Nach einem der grauenvollsten Tage ihres Lebens, als man ihr tatsächlich sagte: »Es tut mir leid, Amanda, aber wir können dich nicht behalten«, konnte sie einzig an diese Worte denken: »Ich habe dich für einen Engel gehalten!«!

				Sie starrte auf sein Bild und entdeckte darin die ersten Anzeichen seiner markanten Züge. Seine durchdringend blauen Augen verbargen sich hinter einer dicken Brille, und kein Lächeln stand in seinem Gesicht. Hatte überhaupt jemals jemand mit ihm gesprochen? War sie noch ein zweites Mal nett zu ihm gewesen?

				Das Läuten der Klingel riss sie aus ihren Gedanken. Das konnte nur Jocelyn Palmer sein, ihre Nachbarin und Leiterin des Casa Blanca Spa. Sie hatte sich nicht im Resort aufgehalten, als Amanda gefeuert wurde, aber zweifellos kannte sie schon alle Einzelheiten, da sie eng mit Lacey Walker befreundet war. 

				Sie wartete eine Minute, den Blick auf Zekes Foto gerichtet. Im Moment stand ihr der Sinn überhaupt nicht danach, sich mit Jocelyn zu unterhalten. Denn dann wäre sie gezwungen, zuzugeben, dass sie sich in eine kompromittierende Situation mit einem Gast gebracht und dadurch ihren Job verloren hatte, den sie der Vermittlung ihrer Nachbarin verdankte. 

				Es läutete ein zweites Mal, dann wurde laut geklopft. Seufzend rappelte Amanda sich auf, das Jahrbuch immer noch in der Hand. Sie griff sich das Weinglas, als würde allein das schon beweisen, wie schlecht sie sich wegen der Kündigung fühlte. 

				Im Wohnzimmer lugte sie durch die weißen Jalousien; die Person vor der Tür wandte sich gerade zum Gehen.

				Es war ein Mann. Amanda erstarrte, als sie Zeke erkannte. Was zum Teufel …?

				Im selben Moment drehte er sich um und entdeckte sie, noch ehe sie sich ducken konnte.

				Eine Sekunde lang stand die Zeit still. Bewegungslos blickten sie einander an, und allmählich malte sich ein gewinnendes Lächeln in sein Gesicht, das so warm und echt war wie die untergehende Sonne hinter ihm. Er deutete auf die Vordertür, und sie stieß den angehaltenen Atem aus.

				Oh Gott! Ihr fiel keine vernünftige Ausrede ein, wie sie ein Gespräch vermeiden konnte. Also klemmte sie sich ergeben das Jahrbuch unter den Arm und öffnete die Tür. Er stand auf der Treppe, zwei Stufen unter dem Eingang, sodass sie fast auf Augenhöhe waren. Deswegen sah er allerdings nicht weniger umwerfend und einschüchternd aus, als wenn er sie um gute fünfzehn bis zwanzig Zentimeter überragte.

				Einen Augenblick starrten sie einander an, und sie konnte an nichts anderes denken, als daran, wie sehr er sich verändert hatte seit …

				Sein Blick schweifte nach unten, und ihr wurde bewusst, dass ihr Tanktop ziemlich durchscheinend war. Rasch drückte sie sich das Jahrbuch an die Brust. »Ich hab dich darin gesucht«, sagte sie, als würde das allein erklären, warum sie plötzlich das Bedürfnis hatte, sich damit zu schützen.

				»Und meinetwegen trinkst du, wie ich sehe.«

				Sie hob das Glas. »Ich feiere meine eigene kleine Mitleidsparty.«

				»So etwas sollte man nicht allein tun.«

				Man sollte auch nicht so verdammt gut aussehen, nachdem man in der Highschool praktisch unsichtbar gewesen ist. Wie hatte er das bloß geschafft?

				Sie spürte förmlich sein Verlangen, nach vorn zu drängen, wie ein Rennpferd, das in der Startbox steht. »Darf ich reinkommen?«

				Nein. Sie konnte das Wort in ihrem Kopf hören, stellte sich vor, wie leicht es auszusprechen wäre und wie wirkungsvoll, richtig und klug es klingen würde. Sie musste nur »Nein« sagen. So einfach war das. Bloß vier Buchstaben. Eine Silbe.

				»Natürlich, komm rein.« Oder so.

				Er ging die Stufe hinauf, worauf sie das Jahrbuch noch fester packte, entschlossen, nicht zu weichen und nicht nachzugeben. Doch nun war er ihr zu nah und zu groß und zu … viel.

				»Du bist unter mir«, sagte sie leise.

				Seine Augen funkelten überrascht. »Im Moment nicht.«

				»Direkt unter mir auf der Seite mit den Fotos der Abschlussklasse. Die Ls, Ms und Ns sind auf derselben Seite, und wir … sind untereinander.«

				»Wirklich? Ich hab mir dieses Jahrbuch nie wieder angesehen.« Er griff danach. »Darf ich?«

				Tja, was soll’s! Er hatte ihre Brüste an diesem Tag eh schon einen Augenblick lang nackt gesehen. Sie reichte ihm das Buch und kämpfte gegen die Verlegenheit an, die in ihr aufstieg, weil sie nur so ein dünnes Top trug. »Du hast dir dein Jahrbuch nie wieder angesehen?«

				»Ich habe keine besonders schönen Erinnerungen an die Highschool.«

				Sie deutete zum Sofa. »Dann genieß den Spaziergang auf der Straße der Erinnerungen. Möchtest du ein Glas Wein?«

				Sie sah ihm nach, als er an ihr vorbei zur Couch ging. Ohne einen Blick in das Buch zu werfen, legte er es auf den Tisch. »Danke, ich habe alles, was ich brauche.«

				Das war die Untertreibung des Jahres. Er trug immer noch dieselben knackigen Kakihosen und das Fünfhundert-Dollar-Hemd vom Morgen und sah einfach perfekt aus. Ein angenehm sommerlich holziger Duft umgab ihn, ebenso wie eine Aura von Macht, Stärke und Testosteron – er war genau die Sorte Mann, der sie unbedingt aus dem Weg gehen wollte.

				Sie setzte sich in einen Sessel, die Arme verschränkt und die Beine über Kreuz, und biss sich auf die Lippen, um nicht die offensichtliche Frage zu stellen, nämlich warum er hergekommen war. Sie war gespannt, wie er das Gespräch beginnen würde.

				Er nahm auf dem Sofa Platz, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte die langen Finger unters Kinn. »Wie ich höre, habe ich dich deine Stellung gekostet.«

				»Gute Neuigkeiten verbreiten sich schnell auf Mimosa Key, wie immer.«

				Er antwortete nicht darauf, sondern sah sie nur an. Warum war er hier? Um sich zu entschuldigen? Oder zu Ende zu bringen, was er am Mittag angefangen hatte? Ihr wurde zunehmend heißer. Wenn sie nicht allmählich anfing zu lernen, wie man Nein sagte, würde sie noch als die dümmste Frau der Welt in die Geschichte eingehen.

				»Du und ich, wir beide wissen, dass es ganz und gar keine gute Nachricht ist. Ich fühle mich richtig elend deswegen.«

				Gut, er war also gekommen, um sich zu entschuldigen. Ihre verrücktspielenden Hormone konnten sich also getrost wieder beruhigen. »Danke, aber ehrlich gesagt, war diese Kündigung sowieso abzusehen. Du … diese … äh … Situation hat mich bloß dazu gezwungen, mich ein wenig früher nach einem neuen Job umzusehen als geplant.«

				»Was wirst du jetzt machen?«

				Sie zuckte die Schultern. »Ich hab gehört, das Toasted Pelican sucht Kellnerinnen. Die Stellung hat den Vorteil, dass man dabei so viele Erdnüsse bekommt, wie man essen kann, und so viel Fusel, wie man trinken kann.«

				Er verzog keine Miene über ihren bemühten Witz. »Du solltest dein eigenes Unternehmen gründen.«

				Sie lachte leise. »Ja. Na klar. Das wäre schön.« Dafür müsste sie nur erst einmal eine Bank ausrauben.

				»Das meine ich ernst.«

				»Das weiß ich«, antwortete sie. Nicht nur sein intensiver Blick bereitete ihr Unbehagen. Er raubte ihr buchstäblich den Atem. Woher wusste er überhaupt von ihrem Traum?

				»Ich habe einen Scheck über fünftausend Dollar in der Tasche.«

				Sie blickte ihn fassungslos an; die Worte trafen sie mit solcher Wucht, dass es sie beinahe umgehauen hätte. »Was?«

				»Ich habe einen Scheck über …«

				»Jaja, das habe ich schon verstanden.« Sie sprang auf. Empörung, Wut und Entsetzen wallten in ihr auf. »Wieso? Was soll das? Warum?«

				Auch er stand auf, wodurch ihm seine Größe sofort eine bessere Position bei dieser Auseinandersetzung verschaffte. »Weil du meinetwegen deine Arbeit verloren hast und Geld brauchst, um dein eigenes Unternehmen zu gründen.«

				Sprachlos versuchte sie, diese Puzzleteile in ihrem Kopf zu einem Bild zusammenzusetzen, doch es gelang ihr nicht.

				»Ich habe mich mit Lacey Walker unterhalten«, erklärte er. Offensichtlich hatte er ihre Verwirrung bemerkt.

				»Wie bitte?«

				»Ich habe mit …«

				Sie wedelte mit der Hand durch die Luft, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Das habe ich schon verstanden«, zischte sie ihn an. »Aber ich kann nicht glauben, was ich da höre. Also … warum hast du mit ihr gesprochen?«

				»Du hattest deine Schlüsselkarte und dein Namensschild in meinem Badezimmer vergessen.«

				Scham mischte sich mit Wut, rieselte ihr über den Rücken und verursachte ihr Gänsehaut. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. »Also hast du beides zur Eigentümerin des Resorts gebracht?«

				Er nickte und verschränkte die Arme. »Ich habe sie in ihrem Haus aufgesucht und auch ihren Mann und ihren Sohn kennengelernt.«

				Er hatte Lacey zu Hause aufgesucht? »Das träume ich jetzt, oder?« Die Worte klangen erstickt. »Sag mir, dass das bloß ein Albtraum ist und ich jede Minute aufwachen und feststellen werde, dass all das nicht geschehen ist. Dass dieser grauenhafte Tag sich nicht in einen wirklich … üblen …« 

				Sie verstummte, als er die Hand ausstreckte und ihr mit den Knöcheln über die Wange streichelte, womit er zahllose Schauer durch ihren Körper jagte. »Das ist kein Traum. Ich weiß, was du willst, und ich habe einen Scheck in meiner …«

				»Ich will dein beschissenes Geld nicht!« Sie wich vor seiner Berührung zurück und spuckte ihm die Worte förmlich ins Gesicht.

				»Mandy, ich will dir helfen.«

				»Und was verlangst du als Gegenleistung?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Soll ich dafür mit dir schlafen? Ich bin sicher, dass es genügend Seiten im Internet und Klubs auf dem Festland gibt, wo du dir entsprechende sexuelle Dienstleistungen kaufen kannst.«

				»Sexuelle Dienstleistungen?« Sie musste ihm zugestehen, dass er aufrichtig entrüstet aussah. »Ich bin nicht hier, um mir Sex zu erkaufen.«

				»Ich gebe zu, dass du nicht so aussiehst, als hättest du es nötig«, sagte sie. Immer noch pulsierte die Wut wie kleine Stromschläge durch ihre Adern. »Aber, ehrlich. Ich kenne … Menschen … Typen … Männer wie dich, die …«

				»Du kennst keine Männer wie mich.« Nun klang er verärgert. Na, das war ja wohl die Höhe.

				»Ich kenne sehr wohl …«

				»Du glaubst, Männer wie mich zu kennen. Aber ich kann dir garantieren, Mandy, dass ich anders bin.«

				Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, schloss ihn aber gleich darauf wieder, als sie die Nachdrücklichkeit in seiner Stimme und den ernsten Blick in seinen Augen bemerkte. Vielleicht war er tatsächlich anders als die Männer, die sie kannte.

				»Ich will mir keine Gefälligkeiten erkaufen.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zerzauste sie dabei, was ihn noch anziehender wirken ließ. Richtig heiß.

				Sie schloss die Augen und versuchte, einen angewiderten Blick aufzusetzen und ihr Hirn dazu zu bringen, gefälligst mit ihr zusammenzuarbeiten. Aber es gelang ihr nicht.

				»Ich habe unglaubliche Gewissensbisse, weil dir gekündigt wurde, und … ich habe dir heute Mittag erzählt, dass du mir vor langer Zeit mal einen Gefallen erwiesen hast, und das habe ich nie vergessen. Ich weiß, dass du das Geld zur Unternehmensgründung brauchst, und zum Teufel, Mandy, ich werde es nicht mal vermissen.«

				Der Glückliche! Mit einem unwilligen Laut wandte sie sich ab und floh in die Küche, um seinem unwiderstehlichen Anblick zu entkommen. Natürlich folgte er ihr. Sie stand am Spülbecken, die Hände auf den Rand gelegt, und blickte in den winzigen Garten ihrer Mutter.

				»Tut mir leid, wenn das angeberisch klang. Das war nicht beabsichtigt.«

				Der Nähe seiner Stimme nach zu urteilen, stand er nur etwa einen Schritt hinter ihr. Vielleicht zwei. Jedenfalls zu nah. Halt suchend klammerte sie sich an der Arbeitsplatte fest.

				»Ich spende auch für wohltätige Zwecke und …«

				Langsam drehte sie sich um, ein reuiges Lächeln auf den Lippen. »Wohltätige Zwecke? Das klingt nicht mehr ganz so schlimm wie das, was ich vermutet habe.«

				»Mandy.« Sein Blick wurde weicher, und er hob bittend die Hände. »Ich versuche doch nur, dir zu helfen.«

				Und plötzlich spürte sie, wie alles in ihr dahinschmolz. Ihr Herz. Ihre Wut. Ihre Unfähigkeit, jemandem mit Y-Chromosom zu trauen. »Ich weiß«, flüsterte sie. Zu dumm, dass ihre Stimme so brüchig klang und ihre Augen brannten. »Ich habe damit … Probleme.«

				Er setzte ein Lächeln auf. »Das ist mir aufgefallen.«

				»Ich hatte eine miese … Ehe.«

				»Das habe ich mir gedacht.«

				»Er hat mir wehgetan.«

				Seine Augen blitzten auf. »Das tut mir leid.«

				»Seitdem hasse ich Männer gewissermaßen.«

				Sein Lächeln wirkte gezwungen. »Das habe ich gemerkt.«

				»Besonders Männer mit Geld und Macht und … all dem, was dazugehört.«

				»Ich weiß nicht, was deiner Meinung nach dazugehört, Mandy. Ich jedenfalls habe mich in meinem Beruf nicht allzu dumm angestellt und dadurch einen Batzen Geld verdient.«

				»Einen Batzen«, wiederholte sie.

				»Einen dicken Batzen«, bestätigte er. »Und ich werde mich ganz bestimmt nicht dafür entschuldigen. Und auch nicht für diese ganzen Trottel, die nicht wissen, wie man eine Frau zu behandeln hat.« Er griff in die Tasche und zog ein Stück Papier heraus – zweifellos einen Scheck. Sie hatte jedoch nicht den Nerv, einen Blick darauf zu werfen, geschweige denn die Kraft, die Augen von ihm abzuwenden. »Ich knüpfe absolut keine Erwartungen daran, und wenn es dich glücklich macht, können wir es auch gern als zinsloses Darlehen ohne Rückgabeverpflichtung betrachten.«

				»Das wäre ein Geschenk, kein Darlehen.«

				Er zog die Mundwinkel zu einem Lächeln nach oben. »Wortklaubereien. Ist das ein Ja?«

				»Nein.« Sie wich vor ihm zurück und prallte ans Spülbecken. Ihr Blick schweifte zu seiner Hand, ehe er zu seinem Gesicht zurückkehrte.

				Fünftausend Dollar … von einem umwerfenden Mann, der dadurch eine gewisse Macht über sie besäße …

				»Du denkst aber darüber nach«, sagte er und wedelte mit dem Scheck.

				Seufzend schaute sie ihn an. »Ich könnte damit die Versicherungen bezahlen, Ausrüstung kaufen, Büroräume mieten und Leute anstellen, aber …« Ein Stich der Enttäuschung durchzuckte sie. »Reden wir nicht drüber, das ist ohnehin nur Zeitverschwendung.«

				»Warum?« Er trat näher. »Ich könnte dir bei allem helfen. Ich habe schon Dutzende Unternehmen gegründet.«

				Sein Angebot rührte sie zutiefst. Er klang so aufrichtig. »Ich meine, es ist Zeitverschwendung, weil ich ja auch Kunden brauche. Lacey wird mir jedoch nie den Auftrag geben, selbst wenn ich das Angebot zusammenstellen könnte. Sie war heute Nachmittag so wütend, dass sie förmlich Feuer gespuckt hat. Beim Casa Blanca bin ich abgeschrieben.«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte er. »Sie und ihr Mann schienen mir sehr vernünftig zu sein. Außerdem hat sie mir geglaubt, als ich ihr erzählt habe, was wirklich passiert ist.«

				Erwartungsvoll sah sie ihn an, wagte zu hoffen und zu träumen. »Wirklich? Was haben sie gesagt?«

				»Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe den Eindruck gewonnen, dass sie auch einmal in einer ähnlichen Situation gesteckt hat und ein Risiko eingehen musste.« Er hielt inne und sah sie vielsagend an. »Und so wie es aussieht, hat ihr Mann ihr dabei geholfen.«

				»Oh ja. Ich kenne die Geschichte. Sie haben sich am Strand getroffen und sich ver…« Rasch brach sie ab. Die beiden hatten sich verliebt, geheiratet, ein Baby bekommen und lebten nun glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Solche Märchen wurden aber ganz bestimmt nicht für jeden wahr. »Ach, egal.« Amanda winkte ab. »Ich werde über dein Angebot nachdenken.«

				»Keine gute Idee.« 

				Sie hätte schwören können, dass er einen Schritt näher gekommen war, obwohl er sich nicht zu bewegen schien. Irgendwie … drängte er sie in die Ecke. Und, verflucht, es gefiel ihr.

				»Warum?«, fragte sie. »Ich muss darüber nachdenken. Ich muss dich … äh … ich meine deinen Vorschlag eine Nacht überschlafen.«

				Er lachte und deutete mit dem Scheck auf sie. »Dir geht die Sache mit dem Sex wohl nicht aus dem Sinn?«

				Sie musste unwillkürlich lachen. »Nein, das war nur ein Versprecher.«

				»Überlege nicht zu lange, Mandy. Du wirst dir sonst nur genug Gründe ausdenken, die dagegen sprechen. Nimm das Geld.« Er ergriff ihre Hand und versuchte, ihre Finger auseinanderzubiegen. »Erstelle einen Businessplan und …« 

				Sie verkrampfte ihre Finger. »Ich habe einen Businessplan.«

				»Braves Mädchen. Dann erstelle eine Liste von den notwendigen Schritten …«

				»Die habe ich auch schon gemacht.« Sie war bereit. Das Einzige, was sie davon abhielt, endlich loszulegen war … ihr Stolz und Selbstachtung und … Sie lockerte die Finger ein wenig. »Es könnte Jahre dauern, bis ich dir das Geld zurückzahlen kann.«

				»Das ist mir egal.«

				»Mir nicht.« Sie seufzte erneut und hätte fast die Hand geöffnet, aber das wäre falsch gewesen. »Ich werde ständig das Gefühl haben, dass ich dir etwas schulde.«

				»Du schuldest mir gar nichts. Ich bleibe zwar nur eine Woche und habe auch ein paar Termine, und da ist auch noch die Feier für meinen Dad, aber ich helfe dir gern bei …«

				Sie schnippte und deutete dann mit dem Zeigefinger so schnell auf ihn, dass er etwas zurückwich. »Genau, das ist es!«

				»Was?«

				Sie schnippte erneut, unfähig ihre Freude zu bändigen. »Jetzt weiß ich, was ich als Gegenleistung für die fünftausend Dollar für dich tun kann.«

				»Ich brauche nichts, Mandy.«

				»Oh doch, das tust du.« Spielerisch tippte sie ihm mit dem Finger auf die Brust und war Feuer und Flamme für ihre Idee. »Du brauchst einen Bodyguard.«

				»Wieso?« Er schüttelte den Kopf. »Hier bin ich doch gar nicht in Gefahr. In einigen Ländern habe ich natürlich Leibwächter, aber auf Mimosa Key brauche ich nun wirklich keinen Schutz.«

				»Wollen wir wetten?« Sie klatschte in die Hände. »Du brauchst jemanden, der dir die Scharen von heiratswütigen Frauen vom Hals hält, die deine Mutter bei dieser Party auf dich hetzen will.«

				Seine Augen leuchteten auf. Überraschung und Begeisterung zugleich malten sich in sein Gesicht, was ihn noch anziehender wirken ließ, falls das überhaupt möglich war. »Da hast du recht. Ich brauche eine Freundin für diese Veranstaltung.«

				»Oder zumindest eine Begleitung.«

				»Nein, nein, es muss schon was Offizielles sein, damit meine Mutter Ruhe gibt. Aber …«

				»Aber sie kennt mich und weiß, dass ich als Zimmermädchen arbeite, und sie wird in Rekordgeschwindigkeit herausfinden, dass du lügst«, ergänzte sie, als sie seine Miene las.

				»Stimmt, bis auf das mit der Lüge. Ich lüge nie.« Er schüttelte den Kopf, und sein Lächeln wirkte gequält. »Und das weiß sie, weil sie nämlich ein Lügenradar hat.«

				Amanda hustete. »Ein Lügenradar?«

				»Die Fähigkeit eine Lüge auf eine Meile Entfernung zu riechen.« Er stieß ein verlegenes Lachen aus. »Und ich bin der weltschlechteste Lügner überhaupt.«

				»Oh, okay. Das ist schade, denn mir hat die Idee … wirklich gut gefallen.«

				Er musterte sie nachdenklich. »Mir gefällt sie auch.«

				Die Art, wie er das sagte, zog ihr beinahe den Fliesenboden unter den Füßen weg. »Tja, wenn du das machen willst, wirst du lügen müssen.«

				»Nicht wenn … es wahr wäre.«

				Der Boden schwankte. »Ich bin aber nun mal nicht deine Freundin, Zeke.«

				»Du könntest dich doch aber bis auf Weiteres ganz offiziell als meine Freundin ausgeben, dann würde ich nicht lügen.«

				Oh, das wäre … nicht gut. »Wortklaubereien«, wiederholte sie. »Sie weiß, dass wir uns erst vor Kurzem wieder begegnet sind …« Als sie seinen Blick bemerkte, nickte sie ergeben. »Okay, wir kennen uns seit der Highschool, aber es würde die Wahrheit schon arg strapazieren, wenn wir behaupten, dass ich deine Freundin bin, und es wäre nicht einmal eine Notlüge. Kannst du dir nicht doch eine ausdenken? Oder kann ich nicht besser einfach nur eine ziemlich anhängliche Bekannte sein?«

				Seine Augen verengten sich, und er trat einen Schritt näher. »Nein. Es gibt eine viel einfachere Lösung.« Er legte sanft den Finger unter ihr Kinn und hob es hoch.

				»Und die wäre?«

				Sein Blick war so intensiv, dass sie das Gefühl hatte, er könnte mit seinen stürmischen himmelblauen Augen direkt in ihre Seele sehen. »Mandy Mitchell, ich frage dich ganz offiziell: Willst du meine Freundin sein?«

				»Zeke …! Ich …«

				»Sag jetzt nicht Nein.«

				Nein, nein, nein. Aber kein Wort kam über ihre Lippen, als er den Kopf senkte und ihren Mund mit dem süßesten, zärtlichsten, verführerischsten Kuss bedeckte, den sie je erhalten hatte.
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				Zeke hielt sich bewusst zurück, berührte ihre Lippen nur hauchzart und ließ den Kuss kaum mehr als ein verheißungsvolles, zärtliches Versprechen werden, da er fürchtete, Mandy würde sich sonst so schnell verflüchtigen wie Rauch. Er verspürte den heftigen Drang, sie an die Küchentheke zu pressen, leidenschaftlich ihren Mund zu erobern und mit den Händen ihren herrlichen Körper zu erkunden, der sich unter dem dünnen Top nur allzu deutlich erahnen ließ.

				Aber wenn er dies täte, wäre sie weg. Das wusste er. Noch einen Wimpernschlag verweilte er und genoss den prickelnden Geschmack ihrer Lippen. Erst dann zog er sich zurück. Sie hielt die Augen geschlossen, den Mund leicht geöffnet, und ihr Busen hob und senkte sich in einem erstickten Atemzug. Ihre Hände lagen flach auf seiner Brust. Ob sie ihn an sich ziehen oder fortstoßen wollte, konnte er nicht mit Gewissheit sagen.

				»Jetzt ist es keine Lüge mehr«, sagte er. »Du bist meine Freundin.«

				Flatternd hob sie die von goldblonden Wimpern umsäumten Lider. Das Smaragdgrün ihrer Augen hatte sich verdunkelt. »Das ist … trotzdem gelogen.«

				»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist amtlich. Besiegelt mit einem Kuss.«

				»Das reicht aber nicht.«

				Er musste schmunzeln. »Oh, wo der herkam, gibt es noch mehr.«

				»Nein, nein … ich …« Rasch nahm sie die Hände von seiner Brust, als wäre ihr eben erst aufgefallen, dass sie dort lagen. »Ich kann das nicht. Es wäre«… falsch.«

				»Falsch? Warum?«

				»Weil … Ich bin nicht …« Sie schloss kurz die Augen, um ihre Gedanken zu ordnen. Langsam ließ sie die Arme sinken, sorgsam darauf bedacht, ihn nicht zu berühren, als könnte sie sich an ihm verbrennen. »Wir haben eine geschäftliche Vereinbarung getroffen«, sagte sie schließlich. »Unsere Beziehung muss unbedingt, unmissverständlich und strikt rein geschäftlich bleiben.«

				Diese Aussicht fand er nun ungefähr genauso reizvoll wie einen Felsen, aber gut. Vielleicht gelang es ihm ja noch, sie umzustimmen. Vielleicht aber auch nicht.

				»Strikt geschäftlich«, betonte sie noch einmal und deutete mit dem Finger auf ihn.

				Er versuchte diesen Schlag in die Magengrube zu ignorieren, aber es fiel ihm nicht leicht. Natürlich hätte er sich denken können, dass sie nicht mehr von ihm wollte. Sie war ganz anders als die Frauen, die er kannte. Den meisten blinkten bei seinem Anblick Dollarzeichen in den Augen; sie dachten nur an Privatjets und das luxuriöse Leben, das sie mit ihm führen konnten. Sie jedoch sah in ihm … Ezekiel, den Jungen, den sie in der Highschool nie beachtet hatte.

				Was konnte er tun, um diesen bleibenden ersten Eindruck von damals auszulöschen? Als Erstes musste er ihr Vertrauen gewinnen. »Ein rein geschäftliches Arrangement«, versicherte er ihr. »Lass uns einen Vertrag machen.«

				Ihre Augen weiteten sich, und er hätte schwören können, dass er darin Entsetzen aufschimmern sah. »Einen Vertrag?«

				»Damit du weißt, dass es mir ernst ist.« Suchend sah er sich nach einem Stück Papier um, ohne sich von der Stelle zu rühren, denn er wusste, dass er ihr so schnell nicht wieder so nahe kommen würde.

				Sein Blick fiel auf eine Rolle Küchenpapier. »Hier.« Er griff danach und riss ein Tuch ab. 

				»Das soll unser Vertrag werden?«

				»Legal und bindend.« Erneut wandte er sich um, und sie deutete mit dem Kopf zu einem kleinen Tisch in der Ecke. »Da drüben ist ein Stift.«

				Er lehnte sich zur Seite und angelte einen Filzstift aus der Tasse. Glättend strich er über das Papiertuch auf der Arbeitsplatte, während er gleichzeitig mit den Zähnen die Kappe vom Stift abzog. »Ich, Ezekiel Nicholas …« Die Tinte blutete auf das weiche Papier, und die Kappe verzerrte seine Worte. »… erkläre mich bereit, der hier genannten …« 

				»Amanda Lockhart«, ergänzte sie und nahm ihm den Verschluss aus dem Mund.

				Er zog eine Grimasse. »Das wirst du nie für mich sein.« Als er anfing, das A zu schreiben, legte sie die Hand über seine Finger.

				»Also schön. Mandy Mitchell. Nur für dich.«

				Die Worte ließen sein Herz jubilieren, und zu seiner Beunruhigung bemerkte er, wie ihre Berührung noch ganz andere Empfindungen in ihm weckte. Angespannt nickte er und machte aus dem A ein M. »… Mandy Mitchell ein Entgelt in Höhe von fünftausend Dollar für …«

				Nachdenklich hielt er inne, und sie lehnte sich näher zu ihm, wodurch er den Zitrusduft ihrer Haare wahrnahm und ihre Wärme spürte. Er schrieb weiter. »… ihre Begleitung zu gesellschaftlichen Anlässen als meine …« Fragend sah er sie an und wartete darauf, dass sie ihm die Bezeichnung lieferte.

				»Pseudofreundin? Vorgebliche Freundin? Falsche Freundin?« Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, wie man das nennen soll.«

				»In der Mathematik wird eine Zahl, deren Quadratwurzel eine negative reelle Zahl ist, als imaginär bezeichnet. Sollen wir diesen Begriff nehmen?«

				Sie lächelte. »Imaginäre Freundin, okay.«

				Er beendete den Satz auf dem Vertrag. »… imaginäre Freundin zu zahlen. – Ist es dir recht so?« Aufmerksam sah er sie an und versuchte in ihrer Miene Anzeichen von Belustigung zu erkennen, aber sie wirkte völlig konzentriert und ernst und, verflixt, auch ein wenig ängstlich. Er hasste den Bastard, dem sie diese Verunsicherung zu verdanken hatte.

				»Nein«, sagte sie leise. »Du must noch hinzufügen, dass wir keinen …«

				Sex. Das Wort stand so deutlich zwischen ihnen, als hätte sie es mit dem Stift aufs Papier geschrieben. Er drehte sich wieder zu dem Vertrag um und suchte insgeheim schon nach Schlupflöchern, während er weiterschrieb. »Wir erklären hiermit ausdrücklich, dass diese Dienstleistung keinerlei …« Mit dem Stift über dem Papier verharrte er, um sie den Satz beenden zu lassen.

				»Du weißt schon«, sagte sie.

				»Ja, aber wir müssen es in Vertragssprache ausformulieren.«

				»Wie wäre es mit ›keinerlei Aktivitäten beinhaltet, die das Ablegen der Kleidung erfordern‹?«

				Er zog die Brauen hoch, denn er hatte die Schlupflöcher und Hintertürchen, die ihm dieser Vertrag bot, bereits erkannt und wusste schon, wie er hindurchgelangen und sie nutzen konnte. »Bist du dir sicher?«

				»Na ja, ich denke, wir werden, du weißt schon, Händchen halten und in der Öffentlichkeit so tun müssen, als seien wir ein Paar. Zumindest vor deiner Mutter und den Cinderellas auf ihrem Ball.«

				Er lachte leise. »Du hast jedes Wort von unserem Gespräch mit angehört, nicht wahr?«

				»Nicht absichtlich«, gestand sie. »Aber ja, ich hab das ein oder andere aufgeschnappt.«

				Er sah sie einen Augenblick an, genoss ihre Nähe, die Gelegenheit, ihr in die Augen zu schauen, und die Wärme in ihrem Blick, die aufblitzte, sobald sie die Vorsicht ablegte. »Also gut. Deine Worte, deine Regeln.« Er schrieb exakt das auf, was sie gesagt hatte. »… Aktivitäten beinhaltet, die das Ablegen der Kleidung erfordern. – Ist dir der Vertrag nun stichhaltig genug?«

				Sie lehnte sich vor, um die Zeilen noch einmal zu lesen, wobei ihr Haar über seine Wange streifte. Er schloss die Augen und atmete tief ihren zitronig-blumigen Duft ein; das Verlangen nach ihr überfiel ihn so stark wie am Tag ihrer ersten Begegnung. 

				»Ja, so ist es gut«, stellte sie fest.

				Er zog zwei gerade Linien am unteren Rand und kritzelte seine Unterschrift mit kaum mehr als drei Strichen darauf. Anschließend reichte er ihr den Stift, und sie unterschrieb – sehr langsam und sehr deutlich.

				Mandy Mitchell. Sie glättete das Papier. »Darauf sollte ich wohl besser gut aufpassen.«

				»Wenn du willst, kann ich es in den Safe in meiner Villa legen«, sagte er und griff danach.

				»Gute Idee.« Sie drehte sich zu ihm um, immer noch gefangen zwischen ihm und dem Spülbecken. Ihre Blicke verschmolzen. Nach einem Moment der Verlegenheit brachen sie beide in leises Lachen aus. »Sollten wir ihn nicht mit Handschlag besiegeln?«, fragte sie und streckte den Arm aus.

				»Solange wir die Kleidung dabei anbehalten …« Er nahm ihre Hand und schüttelte sie, dann hob er ihre Finger an seinen Mund. Er konnte einfach nicht widerstehen, noch einmal ihre Haut unter seinen Lippen zu spüren. »Jetzt sind wir legal miteinander verbunden.«

				Ihre Lider flatterten, als er seinen Mund auf ihre Knöchel drückte.

				»Und wann ist die Party?«, fragte sie.

				»Erst am Samstag. Ich werde eine persönliche Einkäuferin aus Naples mit ein paar Kleidervorschlägen für dich kommen lassen.« Als sie ihn überrascht anschaute, fügte er hinzu: »Na, wenn du schon gezwungen bist, deine Kleidung anzubehalten, sollte sie dir zumindest gefallen, oder nicht?«

				»Stimmt! Kaufst du eigentlich immer so ein? Die Verkäufer kommen zu dir?«

				»Inzwischen schon«, gab er lachend zu. In ihrer Miene spiegelte sich immer noch Erstaunen, und es schien, als wolle sie das Angebot doch noch ablehnen. »Mandy …« Er umfasste ihr Kinn, sodass sie ihm nicht ausweichen konnte. »Es versteht sich von selbst, dass meine Freundinnen in den Genuss von ein paar Extras kommen, selbst die imaginären. Oh, das hätte ich fast vergessen.« Er nahm den Scheck von der Küchentheke. »Der gehört dir.«

				Sie beäugte den Scheck, dann ihn, dann wieder den Scheck. »Danke.«

				Er drückte ihn ihr nun entspannt in die Finger. »Es ist mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen, Mandy.«

				»Ja, Zeke.« Sie entzog sich ihm und ging zur Küchentür. »Es tut mir leid, wenn mein Verhalten auf dich, nun ja, seltsam wirken sollte. Ich hoffe, du verstehst das.«

				»Du erscheinst mir nicht seltsam.«

				Er spürte, dass sie ihn verabschieden wollte, und folgte ihr in den Flur. »Du wirkst auf mich wie eine Frau, die man verletzt hat und die sich nun schützen will«, fuhr er fort.

				Sie lächelte ihn dankbar ein, ein Lächeln, das ihre Augen zum Strahlen brachte und in ihm das Verlangen weckte, sie in die Arme zu nehmen. »Ich weiß dein Verständnis wirklich zu schätzen.« Vor der Tür blieb sie stehen. »Dann sehen wir uns am Samstag.«

				Schlupfloch Nummer eins. »Nein, nicht erst am Samstag. Morgen. Um sechs Uhr abends.«

				»Morgen?«

				»Ich bin zum Dinner bei einem Klienten eingeladen.« Ihr Mund öffnete sich zu einem erstaunten »Oh«. Er wedelte mit dem Papiertuch. »Hier steht nicht drin, dass wir nur gemeinsam zur Party meiner Mutter gehen. Ich bleibe eine Woche, also habe ich eine Woche lang eine imaginäre Freundin.«

				»Aber …«

				»Ich halte mich an die Regeln, Mandy«, versprach er. »Und du kommst in den Genuss eines Ausflugs nach Miami.«

				»Miami? Das ist eine lange Fahrt.«

				»Oh, wir fahren nicht mit dem Auto. Ich habe für halb sieben einen Hubschrauber gechartert. Wir brechen ein wenig früher auf und machen noch einen Abstecher zu den Everglades.«

				»Zu den Ever…« Sie atmete lachend aus, alle Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen. »Oh … okay. Wahrscheinlich. Ich fliege nicht so gern.«

				»Das ist nicht mit einem Flugzeug zu vergleichen.« Er strich ihr über die Wange, als er hinausging. »Es wird fantastisch werden. Du wirst schon sehen.« Er musste alle Kraft aufbieten, um sie nicht zu küssen, aber es gelang ihm, standhaft zu bleiben, bis er zur Tür hinaus war.

				Er hatte die erste Runde gewonnen. Mandy Mitchell war seine Freundin.

				Und das »imaginär« würde sich bald von selbst erledigen, dafür würde er schon sorgen.

				

				Der Tag hatte traumhaft begonnen, sich zu fantastisch gesteigert und jetzt? War es der absolute Albtraum.

				Bei jedem Holpern, Ruckeln, Absinken und Schwenken des Helikopters klammerte sich Amanda fester an Zeke. Den Blick hielt sie angestrengt aus dem Fenster gerichtet, doch die Schönheit der unter ihnen liegenden Landschaft nahm sie kaum wahr, denn sie war zu sehr damit beschäftigt, sich ihren bevorstehenden Tod auszumalen. 

				Der leuchtend goldene Sonnenuntergang hinter ihnen und das kobaltblaue Wasser des Atlantiks vor ihnen, selbst die helle Küstenlinie von Miami Beach verschwammen vor ihren Augen.

				»Keine Angst.« Zeke streichelte mit dem Daumen über ihr Handgelenk. Seine Berührung war warm und der Druck willkommen, aber nicht stark genug, um ihr trommelndes Herz zu beruhigen, das mindestens so schnell schlug, wie sich die Rotorblätter über ihr drehten.

				Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich nach einem flüchtigen Blick zum Piloten enger an ihn. Captain Davis konnte jedes ihrer Worte über die Headsets mithören, und er wusste bereits, dass sie Todesängste ausstand, was ihr ausgesprochen peinlich war.

				»Es ist nicht so, wie ich es erwartet habe«, sagte sie. Sie hörte ihre eigene Stimme in den Kopfhörern, die den ohrenbetäubenden Krach des Hubschraubers dämpften. »Aber das kann man eigentlich über die letzten zwölf Stunden sagen«, fügte sie hinzu.

				Dieser Tag war wirklich außergewöhnlich gewesen. Ganz und gar nicht so, wie man es vom ersten Tag nach einer Kündigung erwarten würde. Sie hatte die Bank und einen Anwalt aufgesucht und sich sogar zum Mittagessen mit ihrer Freundin Jenna getroffen, die früher im Casa Blanca gearbeitet hatte, nun aber als zweite Hausdame in einer kleinen Reinigungsfirma in Naples angestellt war. Sie hatte viel gelernt und war ihrem Traum einen so großen Schritt näher gekommen, was ein schwindelerregendes Glücksgefühl in ihr ausgelöst hatte.

				Ganz im Gegensatz zu diesem Flug.

				Nach ihrer Rückkehr vom Mittagessen hatten ihr eine Stylistin und eine persönliche Einkaufsberaterin einen ganzen Schrank voller eleganter Kleider vorgeführt, auf die jeder Filmstar neidisch gewesen wäre. Sie hatten ihr geholfen, ein Kleid für den Abend auszuwählen und sich herzurichten, als wäre sie ein Star. Lebten so die Reichsten der Reichen?, fragte sie sich, als sie das orangerote trägerlose Seidenkleid glatt strich, das vorn kurz und hinten lang geschnitten war. Sie hob die überkreuzten Beine, um ihre neuen Riemchensandalen zu bewundern … und fing Zekes anerkennenden Blick auf. 

				Er gab sich keine Mühe, seine Bewunderung zu verbergen, beugte sich zu ihr und ließ die Finger spielerisch durch ihr Haar und über ihre nackten Schultern gleiten. Im selben Moment fiel der Hubschrauber rasant ab, und Amanda schrie auf. Fest umklammerte sie mit schweißnassen Händen Zekes kühle trockene Finger. 

				»Sorry, Herrschaften«, sagte der Pilot. »Heute ist es ein bisschen unruhig. Aber zu Ihrer Linken können Sie unser Ziel schon sehen. Wir sind gleich da.«

				Die Landung stand ihnen allerdings noch bevor. Amanda versuchte ihre wachsende Furcht zu dämpfen. Sie flog nicht gern, weil sie sich in der Luft allem hilflos ausgeliefert fühlte. Außerdem ärgerte es sie, dass sie nicht genug von Physik verstand und es ihr deshalb ein Rätsel war, wie so ein Haufen Blech die Schwerkraft überwinden konnte. Im Moment kam sie sich vor, als stürze sie in einen Abgrund. 

				Der Pilot ging tiefer, wodurch sie den in der Dämmerung glitzernden weißen Strand von Miami Beach erkennen konnten.

				»Dort drüben liegt Fisher Island«, sagte Zeke und deutete mit ihren verschränkten Händen zu der dreieckigen Insel an der hinteren Spitze von Miami Beach. »Siehst du das Haus auf der Ostseite? Dort sind wir eingeladen.«

				Sie folgte seinem Blick, konnte aber kein Haus erkennen, es sei denn, er meinte … »Das nennst du ein Haus? Für mich sieht es eher aus wie eine Hotelanlage.«

				Zeke lachte. »Garrett Flynn ist ein wenig extravagant und Meredith, seine Frau, eine fantastische Gastgeberin. Daher ist ihr Anwesen etwas großzügig.«

				»Großzügig« war die Untertreibung des Jahrhunderts. Amanda vergaß für einen Augenblick ihre Angst und betrachtete die Residenz am Meer, die aus mehreren im spanischen Stil erbauten Häusern mit roten Dächern bestand. Sie säumten einen Pool, der so groß war wie ein kleiner See, komplett mit Wasserfall. Eine Jacht und mehrere kleine Boote ankerten an einem lang gestreckten Steg.

				»Flynn ist Risikokapitalgeber«, meinte Zeke, als erklärte das alles.

				»Ein guter, wie es aussieht«, sagte Amanda. »Ihr kennt euch also durch euren Beruf?«

				»In New York sind wir auch beide Mitglied im selben Klub. Und vor seiner Hochzeit im vergangenen Jahr hat er in meinem Softballteam mitgespielt.«

				Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand, der jung genug war, um Softball zu spielen, bereits ein solch riesiges, teures Anwesen besitzen konnte. Andererseits musste sie sich ja nur den Mann neben sich anschauen.

				Der Hubschrauber sackte erneut tief ab, und der Pilot schwenkte nach links, wodurch Amandas Anspannung zurückkehrte. »Meine Güte!«, flüsterte sie.

				»Tut mir leid«, sagte der Pilot in ihren Ohren. »Da kommen leider ein paar Turbulenzen auf uns zu.«

				Zeke legte den Arm fest um sie. »Keine Sorge. Captain Davis ist der Beste seiner Zunft.«

				»Danke, Sir«, sagte der Pilot.

				Zeke schob Mandys Kopfhörer zur Seite und drehte sein Mikrofon nach unten, sodass er sich ohne Mithörer mit ihr unterhalten konnte. »Wir sind fast da«, raunte er in ihr Ohr. Sein warmer Atem und die aufrichtige Zärtlichkeit in seiner Stimme verursachten ihr ein Kribbeln am ganzen Körper. »Entspann dich einfach.«

				Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu, wohl wissend, dass der Pilot Zekes Flüstern nicht hören konnte, ihre Antwort dagegen schon. »Ich gebe mir Mühe«, sagte sie tonlos und packte seine Hand so fest, dass sich ihre Nägel in seine Haut gruben. 

				»Stell dir einfach vor, wie viel Vergnügen du heute Abend haben wirst. Es ist ein wunderschönes Haus, direkt am Meer gelegen, und Flynn und Meredith sind sympathische Menschen. Ich weiß, dass sie nur nette Leute eingeladen haben.«

				Ihre Augen blitzten. »Ich dachte, das sei ein Geschäftsessen.«

				»Ich verbinde ständig Geschäft mit Vergnügen.«

				Sie schenkte ihm ein warnendes Lächeln. Hatte er bereits vergessen, dass ihre Beziehung »rein geschäftlich« war? 

				»Na ja, nicht immer«, fügte er hinzu, nah genug an ihrem Ohr, dass sie jedes Wort kitzelte. »Du denkst doch noch daran, dass du mich als meine Freundin begleitest?«

				»Deine imaginäre Freundin«, erinnerte sie ihn.

				»Wir landen in ein paar Minuten«, meldete der Pilot. »Es wird wohl etwas ruppig werden, also halten Sie sich besser gut fest.«

				»Na toll!« Mandy zwang sich zu einem Lachen, doch es erstarb ihr in der Kehle, als sie sich mit ihrer blühenden Fantasie vorstellte, wie »ruppig« die Landung tatsächlich werden konnte.

				»Ganz ruhig«, beschwichtigte Zeke sie und hob ihre Hand an seinen Mund, um das Zittern weg zu küssen. Fast hätte es auch funktioniert.

				Als sie tiefer sanken, nahmen die Turbulenzen zu und zwangen den Piloten einen weiten Bogen zu fliegen. 

				Sie beugte sich vor und sah aus dem Fenster; der Atlantik lag viel zu weit unter ihnen. 

				»Helikopter stürzen immer wieder ab«, sagte sie leise.

				»Dieser nicht«, erwiderte Zeke, was ihr bewusst machte, dass er selbst ihr Flüstern hören konnte. Ebenso wie Captain Davis. Ein heftiger Ruck warf sie aneinander, und sie schrie auf. 

				Der Pilot unterhielt sich leise mit dem Tower von Fisher Island, und die Worte »rau«, »turbulent« und »Windgeschwindigkeit« trugen nicht gerade dazu bei, ihre Angst zu beschwichtigen. Das musste Zeke gespürt haben, denn er beugte sich vor und signalisierte dem Piloten, ihnen einen Privatkanal zuzuweisen. Gleich darauf hörten sie den Funkverkehr mit dem Tower nicht mehr, aber sie und Zeke konnten sich immer noch unterhalten.

				Sie wusste nicht, ob das nun besser war oder nicht, aber wenigstens würde der Pilot ihre Angst nicht mehr mitbekommen. Sie entspannte sich ein wenig, als Zeke das Mikrofon wieder nach vorn schob.

				»Ich kann dich ablenken«, bot er an, ergriff ihre Hände und hielt sie fest.

				Er konnte, und er tat es auch. Und das war beinahe noch gefährlicher als die Winde, deren Spielball sie waren.

				»Hey.« Er zog sie an sich. »Unterhalte dich mit mir. Das wird helfen.«

				»Ich kann nicht reden.« Durch das Headset klangen ihre Worte noch ängstlicher, als sie sich fühlte. 

				»Sicher kannst du das. Möchtest du nicht ein wenig mehr über die Leute erfahren, die du heute Abend kennenlernst?«

				Sie nickte und wollte wieder aus dem Fenster sehen, aber er hielt sie davon ab. Sie suchte sich ein Gesprächsthema, das sie auf andere Gedanken bringen würde. »Erzähl mir von deinem Softballteam. Hat es einen Namen?«

				»Die Niners.«

				»Weil die Mannschaft aus neun Mitgliedern besteht?«

				»Nein, weil …« Er zögerte und schüttelte den Kopf. »Der Name ist so eine Art Scherz.«

				»Inwiefern?«, fragte sie.

				Gleich darauf fiel der Hubschrauber erneut abrupt ab und schleuderte dabei nach rechts. Erschrocken zuckte sie zusammen. »Bitte erklär mir diesen Scherz noch rasch, bevor wir sterben.«

				Er lachte leise. »Wir werden nicht sterben.«

				»Also, die Niners … Ist das ein Wortspiel, das sich auf die Forty-Niners bezieht?«, fragte sie. »Das Footballteam?«

				»Nein.« Das Thema schien ihm eindeutig peinlich zu sein. Sie wollte es schon fallen lassen, da beugte er sich zu ihr und sagte: »Es bezieht sich auf die Nullen.«

				Die Nullen? Waren Sie früher etwa alle Nullen gewesen? Verwundert schüttelte sie den Kopf.

				»Unseres Nettovermögens«, erklärte er.

				Stirnrunzelnd stellte sie sich die vielen Nullen vor … Heiliger Strohsack! »Neun Nullen?«, hakte sie nach. Jegliche Furcht war Verblüffung gewichen. Das machte ihn zum … Noch einmal stellte sie sich eine Zahl mit neun Nullen vor. »Etwa wie in …« Ihre Lippen formten ein M, aber kein Laut kam heraus.

				Er zuckte die Schultern. »Ich hab dir ja gesagt, dass ich recht erfolgreich bin.«

				»Recht erfolgreich?« Sie hustete erstickt, der Hubschrauber war für den Augenblick vergessen. »Wow! Wirklich? Neun Nullen?«

				Er lachte. »Du hast es tatsächlich nicht gewusst. Dabei kann man das ganz leicht herausfinden, wenn man meinen Namen in die Suchmaschinen eingibt. Der erste Eintrag ist von Forbes, und dort bezeichnet man mich als einen der zwanzig begehrt…« Unvermittelt brach er ab, als der Helikopter in einen höchst willkommenen, selten windstillen Luftbereich kam.

				Begehrtesten Milliardäre –hatte er wohl sagen wollen, vermutete sie. »Nein«, antwortete sie. »Ich habe dich nicht in irgendwelche Suchmaschinen eingegeben.« Dann blieb ihr schier das Herz stehen. »Hast du das etwa mit meinem Namen gemacht?«

				Der Helikopter kippte erneut, warf sie hart zur Seite, und ihre Worte gerieten zu einem leisen Aufschrei.

				Der Pilot war so sehr damit beschäftigt, sie sicher auf den Boden zu bringen, dass er sich dieses Mal nicht einmal Zeit für eine Entschuldigung nahm. Zeke zog sie näher an sich, aber ihre Angst blieb. »Nein, natürlich nicht.«

				Seine Worte gingen in dem Vibrieren und Rumpeln des Helis unter, der im Wind hüpfte wie ein Spielzeugboot auf den Wellen. 

				»Oh, mein Gott!« Sie konnte die Worte kaum aussprechen. »Bitte entschuldige, dass ich so ein Schisser bin. Ich hasse das.« 

				»Das muss dir nicht leidtun. Ich fliege sehr oft mit dem Hubschrauber und kann dir versprechen, dass ein so unruhiger Flug äußerst selten vorkommt.«

				Sie nickte, biss sich auf die Lippe und hielt seinen Blick fest. »Ich möchte nicht sterben, bevor ich mein Geschäft gegründet habe«, flüsterte sie.

				»Das wirst du auch nicht.«

				Ohne etwas darauf zu erwidern, schloss sie die Augen.

				»Mandy.« Er stemmte sich gegen den Druck seines Sitzgurts und schloss sie fest in die Arme. »Hab keine Angst«, sagte er. 

				All seine Beschwichtigungsversuche nutzen jedoch nichts. Inzwischen zitterte sie am ganzen Körper. Nach einem kurzen Blick zum Piloten schob er das Mikrofon nach unten und machte mit ihrem dasselbe. 

				Im selben Moment, als sie wieder ein Luftloch erwischten, küsste er sie. Sie stöhnte in seinen Mund, entzog sich ihm aber nicht, denn es fühlte sich viel zu gut an. Wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie ihre letzten Minuten damit verbringen, diesen faszinierenden Milliardär zu küssen.

				Sie umschlang seinen Nacken und zog ihn an sich. Er verstand den Hinweis, vertiefte den Kuss und ließ ihre Zungen miteinander tanzen.

				Er schmeckte nach Pfefferminz und Geborgenheit. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, um sie dort zu halten, wo er sie haben wollte, und mit jeder Sekunde, die ihre Umarmung andauerte, schien der Wind nachzulassen. Vielleicht vergaß sie auch einfach ihre Angst, weil es sich so gut anfühlte. Sie stieß ein leichtes Seufzen aus und erwiderte seinen Kuss mit gleicher Leidenschaft. Eng umschlungen gaben sie sich ganz ihren Gefühlen hin, bis der Heli einen letzten Ruck tat und auf dem Landeplatz des Fisher Island Heliports aufsetzte. 

				»So, das hätten wir geschafft, Leute.«

				Die Stimme des Piloten in ihren Ohren riss sie abrupt auseinander. »Tut mir leid, dass der Flug so ruppig war.«

				Sie schloss die Augen. »Das war nicht ruppig«, flüsterte sie. »Das war perfekt.«
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				Glücklich, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, versuchte Amanda auf der Fahrt zum bezaubernden Anwesen der Flynns die von Zeke erhaltenen Informationshappen zu speichern. Sie wurden von Garrett Flynn und seiner quirligen, sichtlich schwangeren Frau Meredith überschwänglich begrüßt. Immer noch aufgewühlt von den Turbulenzen – und dem Kuss –, konnte sich Amanda gerade noch zurückhalten, die feuchte Handfläche vor dem Händeschütteln an ihrem teuren Designerkleid abzuwischen. 

				Stattdessen atmete sie tief durch und versuchte nicht allzu offensichtlich das Haus zu bestaunen, als man ihr ein Glas Champagner in die Hand drückte und Zeke sie den anderen ungefähr zwanzig Gästen stolz als seine Freundin Mandy Mitchell vorstellte. 

				Seine imaginäre Freundin, korrigierte sie in Gedanken. Eine Fantasievorstellung.

				Was jedoch irgendwie zu der Situation passte, denn ihre gesamte Umgebung kam ihr so unwirklich wie ein Traum vor. Angefangen vom Aquarium im Wohnzimmer mit echten Haien, das von einer Wand zur anderen reichte, bis hin zu dem über mehrere Ebenen verlaufenden Pool, um den sich mindestens fünfzehn himmelbettähnliche Ruheinseln verteilten. Nichts von alldem erschien ihr real. Daher machte es ihr nichts aus, sich als die Freundin des aufmerksamen Mannes an ihrer Seite auszugeben, und nach einigen Schlucken Champagner schwand auch ihre Nervosität. 

				Das Lächeln, das Zeke ihr schenkte, wenn ihr Blick während der Gespräche mit den sympathischen, fröhlichen Menschen, die allesamt wie einer Ralph-Lauren-Werbung entstiegen aussahen, zu ihm schweifte, war allerdings sehr real.

				Nachdem sie eine Unterhaltung mit einem Paar beendet hatten, konnten Zeke und Amanda einen privaten Moment genießen. Seite an Seite blickten sie in der hereinbrechenden Dämmerung hinaus auf den blauen Ozean, der immer dunkler schimmerte, je mehr Wolken am Horizont aufzogen.

				»Na, was sagst du?«, fragte er leise in vertraulichem Ton.

				»Wozu?«

				Er schenkte ihr ein Lächeln und meinte: »Zum Haus? Der Party? Deinem Freund?«

				Das letzte Wort löste einen Sturm der Gefühle in ihrem Inneren aus. »Das Haus ist atemberaubend, die Party phänomenal und der Freund …« Ist atemberaubend und phänomenal. »… hat seine gesellschaftlichen Fähigkeiten seit der Mimosa High enorm verfeinert.«

				Er lachte. »Du weißt schon, dass du mit dem Insiderwissen, dass ich an der Highschool der totale Loser war, meinen Ruf gründlich ruinieren könntest.«

				»Ein Loser?«, erwiderte sie. »Falls dem tatsächlich so war, hast du diesen Stempel inzwischen ganz sicher abgelegt.«

				»Danke, das ist nett von dir«, sagte er. »Was die gesellschaftlichen Fähigkeiten anbelangt, die kommen durch den Beruf von ganz allein.«

				Den Beruf eines Milliardärs. »Apropos Beruf: Als du mich gebeten hast, dich zu einem Businessdinner zu begleiten, habe ich mit allem gerechnet, nur nicht hiermit.« Amanda machte eine ausholende Geste zu dem riesigen Pool und der Jacht am dahinterliegenden Anleger, der kleinen Gesellschaft, dem Harfenspieler und den Kellnern in weißen Jacketts. »Ich hatte mir vorgestellt, ich sitze als dein dekoratives Anhängsel mit lauter steifen alten Herren in einem dunklen Restaurant an einem Tisch und schaue zu, wie du deine Pläne, die Wall Street zu übernehmen, in die Tat umsetzt.«

				»Heutzutage macht man keine Geschäfte mehr mit steifen alten Männern in dunklen Restaurants«, erwiderte er. »Und die Übernahme der Wall Street ist schon im letzten Jahrtausend aus der Mode gekommen. Aber weißt du, was an deinem Bild am wenigsten stimmt?« Er lehnte sich näher, die Hand fest und verführerisch auf ihrer Schulter, den Mund zum Küssen nah. »Du könntest nie ein Anhängsel sein.«

				Die Worte schickten ein heißes Prickeln direkt in ihre Magengrube. Oh doch, das konnte sie. War es gewesen. Und das durfte sie über all dem Champagner, Chiffon und den Haien nicht vergessen. »Nicht mehr«, sagte sie leise.

				Er zog die Brauen zusammen. »Irgendwann musst du mir mal von diesem Idioten erzählen, mit dem du verheiratet warst.«

				Ihr gesamter Körper versteifte sich. »Irgendwann einmal, ja.« Sie versuchte, von ihm abzurücken. »Aber nicht heute. Der Abend ist viel zu schön, um ihn mit alten Geschichten zu verderben. Das ist wirklich …« Ganz und gar nicht der rechte Zeitpunkt oder Ort für dieses ganz besondere Geständnis. »Sind deine Häuser auch so luxuriös wie das hier?«

				»Nein, ich mag es etwas dezenter als Garrett. Ich hab ein nettes Appartement in der Stadt mit Blick auf den Central Park. Und ein hübsches viktorianisches Häuschen in San Francisco mit reichlich Platz, falls du je vorhaben solltest, mal nach Kalifornien zu kommen.«

				Sie erwiderte nichts auf die Einladung. Mit der Schauspielerei war es schon bald vorbei, und ihre vorgetäuschte Beziehung würde ihr unvermeidliches Ende finden; das durfte sie nicht vergessen. 

				»Garrett wirft gern mit Geld um sich«, sagte er schnell, als hätte er ihr Unbehagen an ihrem Gesicht abgelesen. »Aber seit seiner Heirat und Merediths Schwangerschaft ist er sehr viel ruhiger geworden. Und glücklicher.«

				Der wehmütige Ton in seiner Stimme entging ihr nicht. »Ist es das, was du willst?«

				Er antwortete nicht gleich. »Ist es nicht das, was jeder will? Der amerikanische Traum?«, erwiderte er schließlich.

				Sie schnaubte leise, aber verächtlich. »Zeke, du lebst den amerikanischen Traum bereits.«

				»Nein, nicht ganz.« Dieses Mal konnte sie die unterschwellige Andeutung nicht ignorieren. »Nicht so wie Garrett«, fügte er hinzu.

				»Er scheint wirklich glücklich zu sein«, stimmte sie zu. »Aber glaub mir …« Sie sah Zeke eindringlich an und fragte sich, wie aufrichtig sie sein sollte. Unter den gegebenen Umständen, nicht allzu aufrichtig. »Eine Ehe kann auch zum Albtraum werden.«

				Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. In seinen Pupillen spiegelte sich das Wasser, als er sie fragend ansah. »Hat er dich so tief verletzt, Mandy?«

				Warum sollte sie es schönreden? »Ja.«

				»Das tut mir aufrichtig leid.« Er drehte sie zu sich, sodass sie einander gegenüberstanden. Der Wind fuhr ihr durch die Haare, und die Art und Weise, wie er sie ansah, fuhr ihr direkt bis in den hintersten Winkel ihrer Seele. »Es tut mir leid, dass er dir das Herz gebrochen hat.«

				Sofort regte sich Widerspruch in ihr. »Mein Herz ist nicht mehr gebrochen, und dank deiner Hilfe werde ich auch bald unabhängig sein. Das ist alles, was ich will.« Sie hob das fast leere Glas und prostete ihm zu. »Vielen Dank, Ezekiel Nicholas, dass du große und kleine Geschäfte machst, sogar mit mir.«

				Er stieß mit ihr an. »Mandy.« Niemand sprach ihren Namen derart liebevoll aus. »Ich hab gerade ziemlich große Schwierigkeiten.«

				Fiel ihm das Atmen etwa auch so schwer wie ihr? Sie jedenfalls bekam kaum noch Luft, so aufmerksam und innig sah er sie an. »Wie das?«

				Sein Blick glitt zu ihrem Mund, und an seiner Miene konnte sie ablesen, dass er an den Kuss im Hubschrauber dachte. Er hatte sie ablenken und beruhigen wollen, aber das genaue Gegenteil bewirkt und ihr völlig den Verstand geraubt.

				»Ich habe ziemlich große Schwierigkeiten, unsere Beziehung auf einer imaginären Ebene zu belassen.« 

				Eine Hitzewelle durchströmte sie, und gleichzeitig überlief sie ein eiskalter Schauer. »Ah ja. Das aus dem Mund des Mannes, der behauptet, er lüge nicht.« Sie versuchte sich unbeschwert zu geben, aber ihre Stimme klang angespannt. »Keine Sorge, du bist ein guter Schauspieler. Ich bin sicher, alle nehmen uns ab, dass ich deine Freundin bin. Wenn ich auch nicht verstehe, warum dir das so wichtig ist.«

				»Ich lüge nicht. Und wir haben einen Vertrag.« Mit der freien Hand umfasste er ihr Kinn und hob es leicht an, als wolle er sie erneut küssen. Und Gott stehe ihr bei – wenn er es täte, würde sie seinen Kuss erwidern. »Ich halte mich stets an Verträge, egal, worauf sie geschrieben sind. Da kannst du jeden meiner Geschäftspartner fragen.«

				»Wow, Nicholas! Bitte sag mir, dass das deine lang verschollene Schwester ist, die du mitgebracht hast, um sie mir vorzustellen.«

				Zeke schloss die Augen und löste sich mit einem gequälten Lächeln von ihr. »Außer diesem Kerl«, flüsterte er ihr zu. »Den fragst du am besten gar nichts.« Er wandte sich kopfschüttelnd um und streckte die Hand aus. »Ich wusste gar nicht, dass du auch hier bist, Becker.«

				»Wenn Garrett seinen Privatjet losschickt, dann steige ich, ohne zu fragen, ein, denn für gewöhnlich bringt er mich an einen ziemlich coolen Ort, wo’s heiß hergeht. Apropos heiß …« Er schüttelte Zeke die Hand, ohne Amanda aus den dunklen Augen zu lassen. »Hallooo«, grüßte er und zog das Wort schleppend in die Länge. Er war fast genauso groß wie Zeke und ebenso gut gebaut, aber sein Gesicht war kantiger, nicht glatt rasiert, sondern mit Dreitagebart und insgesamt von rauerem Charme. 

				»Mandy, darf ich dir Elliott Becker vorstellen, den du dir unbedingt vom Hals halten solltest. Becker, das ist Mandy Mitchell. Sie ist nicht meine Schwester und immun gegen deinen vorgetäuschten Texasakzent und dein bemerkenswert übergroßes Ego.«

				Elliotts unbeschwertes Lächeln zerknitterte die gebräunte Haut um seine amüsiert funkelnden mitternachtsschwarzen Augen. »Der Akzent ist nicht vorgetäuscht und das Ego nicht das einzig bemerkenswert Große an mir, Sonnenschein. Himmel, du siehst hinreißend aus. Gib diesem Mensch gewordenen Computer einen Korb und heirate mich.«

				Sie lachte und fand ihn sofort sympathisch. Zeke durchbohrte ihn jedoch mit dolchartigen Blicken. »Sie ist viel zu klug für dich.«

				»Wer ist das nicht?«, scherzte er und zwinkerte Amanda zu. »Ich bin immer noch erstaunt, dass ich im Team mitspielen darf. Ich bin der dümmste dritte Baseman, den es je gab.«

				Ja, genau. So dumm wie ein Fuchs, vermutete sie, wenn er zu den Niners gehörte. »Das bezweifle ich.«

				Elliott griff nach ihrem Glas. »Aber klug genug, um zu wissen, wann eine Lady einen Drink benötigt.« Er schwenkte das Glas unter Zekes Nase. »Schalte dein Höflichkeitsprogramm ein, du Genie. Dein Mädchen ist schon ganz ausgetrocknet.«

				Zeke nahm das Glas, ein amüsiertes Funkeln in den Augen. »Du kannst dich anstrengen, so viel du willst, Becker. Es wird dir nichts nutzen. Sie gehört zu mir.«

				»Du kannst es mir nicht verübeln, wenn ich mein Glück trotzdem versuche.«

				Zeke lachte. »Nein, das kann ich nicht. Entschuldige mich, Mandy.«

				Er ging hinein, und sofort trat Becker einen Schritt näher. Ein Hauch von Sandelholz umgab ihn. »Wo habt ihr euch kennengelernt?«

				»In der Highschool.«

				»Das ist ja ein Ding. Wart ihr da schon zusammen?«

				»Na ja, eigentlich haben wir eher sehnsüchtige Blicke in der Cafeteria ausgetauscht.«

				»Wirklich? Ich hab immer gedacht, Zeke sei so ein Musterknabe gewesen, der sich in den Pausen lieber in die Bibliothek verkrochen hat.«

				»Ach, ja?« Sie schenkte ihm ein leichtes Lächeln. Unvermittelt verspürte sie den Drang, Zekes Ruf zu schützen und ein wenig aufzupolieren. »Ich kann dir jedenfalls sagen, dass alle Mädchen in der Schule hinter ihm her waren.« Um mit seiner Hilfe ihren Notendurchschnitt zu verbessern, also war das eigentlich keine Lüge.

				Elliotts Augenbrauen schossen nach oben. »Du auch?«

				»Ich stand sozusagen in der vordersten Reihe.«

				Er stieß ein überraschtes Schnauben aus, und ein seltsam triumphierendes Gefühl stieg in ihr auf. »Und wo bist du all die Jahre gewesen?«, fragte er.

				Verheiratet und wie eine Gefangene gehalten. Sie zuckte mit den Schultern und fuhr mit dem Geplänkel fort. »Ich habe gewartet, bis er sich die Hörner abgestoßen hat.«

				»Zeke? Das Superhirn? Er war nie der größte Frauenheld im Team.«

				»Wie viele von euch, äh, Jungs, sind denn im Team?« So viele Neuner konnten ja wohl nicht herumlaufen.

				»Tja, in letzter Zeit fallen sie um wie die Fliegen. Garrett gehörte zu den Gründungsmitgliedern. Aus offensichtlichen Gründen ist er inzwischen aus dem Team ausgeschieden, und um Lord Leo mache ich mir auch ein wenig Sorgen. Angeblich hat er sich bis über beide Ohren ausgerechnet in eine Bibliothekarin verliebt, die auf einer Insel mit dem schönen Namen Sanctuary Island lebt.«

				Es gab auch Lords in der Mannschaft? »Wenn man also fortzieht, scheidet man automatisch aus dem Team aus?«

				»Nein, nicht ganz. Man scheidet aus, wenn man …«

				Ein anderer Mann tauchte neben Elliott auf und stieß ihn in die Seite. »Du bist raus, Elliott. Zeke hat mich gebeten, für ihn einzuspringen, während er die Drinks holt.«

				Was war denn hier los? Ein weiterer Gott, der vom Niner-Olymp gefallen war? Amanda musterte den Neuankömmling und sah in rauchig graue Augen. Sein Gesicht kam ihr irgendwie bekannt vor. Fast sogar schon vertraut. Wie das von einer Berühmtheit.

				»Hallo, ich bin Nathaniel«, stellte er sich mit Zahnpastalächeln vor.

				»Nathaniel Ivory?« Es gelang ihr gerade noch, das Erstaunen in ihrer Stimme zu unterdrücken. Sie konnte es kaum fassen, dass sie kein Foto in irgendeinem Magazin betrachtete, sondern tatsächlich dem Mitglied einer Familie gegenüberstand, die man getrost zum amerikanischen Geldadel zählen konnte. »Hallo, ich bin Amanda Lockhart. Äh, Mandy. Nennen Sie mich einfach Mandy.«

				Verflixt, nun hatte sie doch ein wenig die Fassung verloren. Aber wer würde da ruhig bleiben können? Der wilde Nate, wie ihn die Presse gern nannte, hatte Haare, die in tausend verschiedenen Kastanientönen schimmerten, ein wie aus Marmor gemeißeltes Kinn und das verführerische Lächeln, mit dem jedes Mitglied der Familie Ivory gesegnet zu sein schien. Und obendrein stand er im Ruf, nichts anbrennen zu lassen. 

				»Mandy«, sagte er nickend und betrachtete sie mit unverhohlen bewunderndem Blick. »Jetzt verstehe ich auch, warum unser armer Zeke heute Abend so ein Nervenbündel ist.«

				»Ist er das?« Sie schaute über die Schulter und sah Zeke an der Bar lehnen und mit einer Frau plaudern. »Er sieht gar nicht nervös aus.«

				»Na dann, pass mal auf«, sagte Nathaniel. »In drei, zwei, eins … jetzt.« Wie aufs Stichwort wandte sich Zeke von der Frau ab und schaute zu Mandy herüber, ein wenig überrascht, dass alle drei ihm entgegenblickten. 

				Die beiden Männer hoben ihre Gläser und prosteten ihm theatralisch zu, während Zeke, um ein Lächeln bemüht, den Kopf schüttelte, ehe er sein Gespräch mit der Frau fortsetzte.

				»Mandy und Zeke kennen sich aus der Highschool«, sagte Elliott und hob eine Braue. »Offenbar war Einstein damals der Schulschwarm.«

				Nathaniel lachte laut auf. »Niemals! Er ist ein Vollnerd, der nur dank seiner guten Freunde schließlich doch noch entdeckt hat, dass selbst reichen Männern ein Besuch im Fitnessstudio nicht schaden kann.«

				»Ach wirklich?« Sie täuschte Erstaunen vor. »Dabei erinnere ich mich, dass sie sogar eine Tribüne nach ihm benannt haben, weil er sich nach den Footballspielen so oft darunter herumgetrieben hat.« 

				»Er war im Footballteam?«, brachte Nathaniel erstaunt hervor.

				»Und keine Jungfrau?«, ergänzte Elliott verwundert.

				Sie schenkte beiden ein breites Lächeln, sorgsam darauf bedacht, nicht zu lügen. »Vertraut mir, eine Cheerleaderin hat ein gutes Gedächtnis für solche Dinge.«

				Sie spürte, wie Zeke sich ihr näherte. Vielleicht lag es am Duft seines Rasierwassers, der ihr in die Nase stieg, oder dem Blick der beiden anderen Männer, jedenfalls war sie nicht überrascht, als er die Hand auf ihre Schulter legte. Tatsächlich war ihr die Geste sogar sehr willkommen. 

				»Worüber unterhältst du dich denn mit diesen beiden Clowns?«

				»Oh, ich habe ihnen von der Highschool erzählt und wie du damals so warst.« Sie spürte, wie sich seine Hand fester um ihre Schulter schloss und ein Hauch der Enttäuschung seine Augen verdunkelte. 

				»Wer hätte gedacht, dass dir die Mädchen scharenweise nachgelaufen sind?«, sagte Elliott und schlug Zeke kameradschaftlich auf die Schulter.

				Überraschung flackerte über sein Gesicht, doch gleich darauf wurde seine Miene wieder gelassen, und er zog Amanda ein wenig näher an sich. »Ich prahle nicht gern damit.« 

				»Das übernimmt deine Freundin für dich«, sagte Nathaniel.

				»Ach ja?« Er strich ihr zärtlich über den Arm. »Und dabei habe ich gedacht, sie hätte mich damals gar nicht wahrgenommen.« 

				Sie sah zu ihm auf und verlor sich einen Moment lang in den warmen, verheißungsvollen Tiefen seiner Augen. »Falls das stimmt, war ich blind und dumm.«

				Das Kompliment traf ihn offensichtlich mitten ins Herz. Er antwortete nicht darauf, aber in seiner Miene spiegelte sich ein Ausdruck wie nach einem Kuss, und ihre Blicke verfingen sich einen langen, sehnsuchtsvollen Moment.

				»Tja, jetzt nimmt sie dich allerdings todsicher wahr.« Elliott prostete ihm zu. »Wetten, dass wir bald einen neuen Right Fielder brauchen?«

				»Warum denn das?«, fragte Amanda.

				Die beiden anderen kämpften gegen ein Lachen, aber Zeke blieb ernst. »Hütet eure Zungen, Gentlemen. Ich möchte nicht, dass ihr mir Mandy verschreckt.«

				»Wieso sollten sie mich verschrecken?«

				Elliott beugte sich zu ihr. »Bei den Niners gibt’s eine strikte ›Nur-Junggesellen-Regel‹. Wenn man diesen Status verliert, fliegt man aus dem Team.«

				Ach du liebe Güte! Das Vortäuschen dieser Beziehung musste wirklich ein Ende haben. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich unbeeindruckt zu geben. Zeke hingegen schien diese Andeutung überhaupt nicht zu kümmern. Immer noch hielt er sie besitzergreifend im Arm und streichelte über ihre Schulter. Sie sagte sich, dass ihr das Gefühl unangenehm sein sollte, aber verflixt, das war es ganz und gar nicht. Beharrlich mied sie seinen Blick, aus Angst davor, was sie in seinen Augen lesen würde. 

				Eins wusste sie jedoch mit Gewissheit, nämlich, dass sie nicht den Grund liefern wollte, weshalb sich die Niners nach einem neuen Right Fielder umsehen mussten. Sie durfte sich nicht noch tiefer in diese Sache verstricken lassen; sie saß ohnehin schon tief genug drin.

				Der Wind frischte auf, und es sah nach Regen aus, deshalb ging die Gesellschaft nach dem Dinner ins Haus. Zeke und Mandy unterhielten sich gerade mit Meredith über die letzte Neuerwerbung im Haiaquarium, als Garrett zu ihnen trat, den Arm liebevoll um die Schulter seiner Frau legte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.

				Zeke beobachtete die beiden, und ein Stich des Neids durchbohrte ihn. Sein Freund hatte sich vor ein paar Jahren einsam und verloren gefühlt, hatte sich von einer Frau zur anderen und von einem Bett ins nächste treiben lassen. Dann war Meredith auf der Bildfläche erschienen, und – zack – hatte sich Garrett vom zügellosen Playboy in einen zahmen Ehemann verwandelt. Zeke war nie ein großer Aufreißer gewesen, obwohl ihm die Frauen durchaus schöne Augen machten. Aber er wollte keine leichtfertigen Affären. Er streichelte über Mandys nackte Schulter – die Berührung fühlte sich viel zu vertraut, viel zu gut an. Konnte sie die Leere in seinem Herzen füllen? Konnte er es wagen, einer anderen Frau eine Chance zu geben, nachdem …

				»Ich muss euch Zeke entführen, es gibt noch ein paar geschäftliche Dinge zu besprechen«, sagte Garrett.

				Meredith griff nach Mandys Hand. »Geh nur, Zeke, und erledigt eure geschäftlichen Angelegenheiten; ich werde mich derweil um deine Freundin kümmern.«

				»Ja, geh ruhig«, versicherte auch Mandy, obwohl ihm die leichte Veränderung in ihrem Verhalten nach Nates und Elliotts dämlichem Witz über einen neuen Right Fielder nicht entgangen war. Er konnte nicht so richtig ausmachen, was genau sich verändert hatte, aber er ließ sie im Augenblick nicht gern allein.

				Garrett hatte ihn jedoch nicht nur zum Vergnügen eingeladen, wie er wusste, und er war es seinem Gastgeber schuldig, ihm Zeit zu widmen. »Es wird nicht lang dauern«, flüsterte er ihr zu und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.

				Sie schenkte ihm ein Lächeln, doch ihr Blick war wachsam und ließ ihre Augen dunkelgrün wie Smaragde erscheinen.

				»Wir sind im Arbeitszimmer mit Nate und Elliott«, sagte Garrett zu seiner Frau. Dann deutete er zum Fenster. »Es sieht so aus, als wird es mit dem Bootsausflug heute Abend nichts mehr.«

				Meredith winkte ab. »Tja, aufs Wetter haben wir leider keinen Einfluss. Aber hier drinnen ist es ja auch schön gemütlich, allerdings …« Sie warf einen weiteren Blick zum Himmel. »Ich glaube, ein Hubschrauber wird heute auch nicht mehr starten können.« 

				Zeke befürchtete dies ebenfalls, aber er hatte es nicht ansprechen wollen. Mandy war ohnehin schon nervös genug. Rasch folgte er Garrett zum Arbeitszimmer, um einer Diskussion über dieses Thema aus dem Weg zu gehen. 

				Elliott und Nate hatten es sich in den Ledersesseln in Garretts übergroßer und überaus männlich eingerichteter, zweistöckiger Bibliothek bereits gemütlich gemacht. 

				»Wir haben schon mal eine Wette abgeschlossen«, sagte Nate, als Zeke sich in den Ledersessel neben ihnen fallen ließ.

				»Über Garretts neuesten verrückten Einfall?«, fragte Zeke und grinste ihren Gastgeber an, der im Ruf stand, die unmöglichsten Ideen möglich zu machen. Offensichtlich hatte sich das für ihn gelohnt, aber man musste Nerven wie Drahtseile haben, wenn man mit dem Mann Geschäfte machen wollte. Zeke hatte viele Geschäfte mit ihm abgeschlossen – natürlich. Alle hatten sich als äußerst profitabel erwiesen.

				»Nein, wir haben darauf gewettet, wie lange es dauern wird, bis du aus dem Team ausscheidest.«

				Eine Antwort blieb Zeke erspart, denn Garrett stellte eine Karaffe Portwein auf den Tisch, schenkte ein und bedeutete ihnen mit einer Geste auf die Kristallgläser, sich zu bedienen. »Mandy ist eine hübsche, sympathische Frau«, sagte er.

				»Das ist sie«, stimmte Zeke zu.

				»Bist du dir sicher, dass sie in Ordnung ist?«, fragte Nate.

				»In Ordnung?«, antwortete Zeke ausweichend in spöttischem Ton. »Da das von dir kommt, vermute ich mal, du willst wissen, ob sie blaues Blut im Stammbaum vorzuweisen hat, das man bis zu den Mayflower-Pionieren zurückverfolgen kann.«

				Nate neigte zustimmend den Kopf. »Der Name Lockhart ist mir gänzlich unbekannt.«

				Hatte sie sich ihm mit diesem Namen vorgestellt? Warum bloß? »Das ist nicht ihr Mädchenname. Sie ist geschieden.«

				Elliott beugte sich vor. »Ich mag sie, Zeke, aber du solltest vorsichtig sein.«

				Mit anderen Worten: Nimm dich in Acht vor geldgierigen Glücksritterinnen. Als ob er das nicht wüsste. »Das bin ich.«

				Garrett holte sein Smartphone raus und tippte darauf herum. »Ich will gern sichergehen, dass sie unserem Goldjungen nicht das Herz bricht.«

				Die beiden anderen lachten leise, aber Zeke legte die Hand auf Garretts Handy und drückte es nach unten. »Es besteht überhaupt kein Anlass, sie zu überprüfen. Da bin ich mir absolut sicher.« Er wusste jedoch, dass sein Herz ganz und gar nicht sicher vor ihr war. Vermutlich hatte er es längst verloren. »Außerdem gehe ich hin und wieder gern ein Risiko ein, wie ihr wisst«, fügte er hinzu, bemüht eine Sorglosigkeit an den Tag zu legen, die er nicht verspürte.

				»Das freut mich«, sagte Garrett und machte es sich in dem vierten Sessel gemütlich. »Ich möchte euch nämlich einen ziemlich riskanten Plan vorstellen, und ihr drei sollt mir dabei helfen, ihn in die Tat umzusetzen.«

				Zeke war froh, dass sich das Gespräch nicht mehr um Mandy drehte, und konzentrierte sich ganz aufs Geschäft. »Lass hören.« 

				Garrett verschränkte die Arme und ließ den Blick von einem zum anderen schweifen. »Ihr alle habt bei verschiedenen Gelegenheiten verkündet, dass ihr gerne Eigentümer eines Profibaseballteams werden würdet.«

				Damit hatte er sie alle sofort in der Tasche. Nicht einmal verwunderte Blicke wurden ausgetauscht; oft genug hatten sie nach dem Spiel bei einem Bier darüber gesprochen. Elliott, Nate und Zeke vereinte die Liebe zum Sport und das tief verwurzelte Verlangen, ein eigenes Team zu besitzen. 

				»Ja.« Nate beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Schon. Das Problem besteht allerdings darin, dass es im gesamten Land im Moment keinen verkaufsbereiten Besitzer gibt. Vertrau mir, das haben wir längst überprüft.«

				»Und wenn wir ein eigenes Team gründen?«, fragte Garrett.

				»Zu aufwendig«, sagte Elliott.

				»Es würde Jahre dauern, bis wir ein konkurrenzfähiges Team zusammenhätten«, fügte Nate hinzu. Das war für ihn, in dessen Vokabular das Wort »Niederlage« nicht vorkam, ein wichtiger Punkt. 

				»Außerdem würde es viel mehr Geld kosten, ein Major-League-Team aufzuziehen, als wir investieren wollen«, sagte Zeke, der die Zahlen bereits im Kopf durchging und auf eine astronomische Summe kam.

				Garrett ignorierte die Argumente. »Ich hab nicht von der Major League gesprochen.« Alle fingen gleichzeitig zu reden an, aber Garrett brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Hört mir doch erst mal zu. Ich rede von einem Minor-League-Baseballteam in Privatbesitz.«

				»Aber derzeit steht kein Team zum Verkauf«, wandte Nate ein.

				»Man kann allerdings Anteile kaufen«, erklärte Zeke. »Ich habe mir ein paar Mannschaften angesehen. Die ganze Sache erscheint mir schon recht profitabel. Aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist eigentlich nicht das, was wir wollen, richtig?«

				Die beiden anderen stimmten zu.

				»Ich rede auch nicht von Anteilen«, sagte Garrett. »Ich rede von der Gründung eines eigenen Minor-League-Teams. Einschließlich des Baus eines Stadions, das für das Training der Major-League-Mannschaften im Frühjahr genutzt werden kann und sich daher finanziell schon bald selbst tragen würde.« 

				Die drei anderen schauten einander an. Elliott wirkte am verwundertsten. »Du schlägst vor, ein Stadion zu bauen?« Der Immobilienmaklermogul in ihm war fasziniert. »Die Vorstellung gefällt mir.«

				»Der Baugrund muss allerdings in Florida liegen«, sagte Garrett. »Aus ersichtlichen Gründen werde ich meine Zeit demnächst hauptsächlich hier verbringen. Und der Logistik fürs Frühjahrstraining wegen sollten wir auch nicht an die Ostküste gehen. Die großen Teams trainieren fast alle am Golf von Mexiko. Wir müssen ein geeignetes Grundstück finden, den Kauf abwickeln, das Stadion bauen und Spieler anwerben und auswählen. Ich will noch ein paar Freunde an dem Geschäft beteiligen. Aber euch drei hätte ich gern als mein Kernteam. Ich weiß, dass ihr mit dem Herzen dabei wärt.«

				Zeke hatte sich bereits entschieden. In seiner Jugend hatte er lediglich die Statistiken führen dürfen, näher war er nicht an den Ball rangekommen. Inzwischen spielte er Softball, und bei jedem Spiel verstärkte sich der Wunsch, mehr Zeit dem Baseball zu widmen. Jedoch nicht als Zuschauer, das reichte ihm nicht aus. Er hatte schon vor langer Zeit den Entschluss gefasst, eines Tages ein eigenes Team zu besitzen. »Mir gefällt die Idee«, sagte er, unfähig seine Begeisterung zu verbergen. »Ich bin dabei.«

				Garrett strahlte, als auch Nate sein Glas hob. »Ich bin interessiert, wenn ich aktiv mit anpacken kann. Ich möchte nicht nur Investor sein.«

				»Für mich gilt das Gleiche«, sagte Elliott. »Was ist der nächste Schritt?« 

				Garrett war sichtlich erfreut, offensichtlich hatte er mit dieser Antwort gerechnet. »Anwälte, natürlich«, sagte er. »Und wir müssen einen Bauplatz finden. Wir könnten dafür jemanden anheuern, weil ich nicht die Zeit habe, selbst durch die Gegend zu fahren. Ich habe aber schon ein paar Grundstücke ausgewählt, die mir für ein kleines bis mittelgroßes Stadion geeignet scheinen.«

				»Ich bin die ganze Woche an der Westküste«, sagte Zeke, dem es gefiel, dass er durch das Projekt Mandy regelmäßig in Florida besuchen könnte. »Gib mir deine Liste und ich schau mir die Grundstücke an. Danach übergeben wir die Sache den Profis.«

				»Mir zum Beispiel«, sagte Elliott. »Ich denke, ich habe ein Händchen für gute Immobilienabschlüsse.«

				Bedachte man, dass er sein Vermögen mit fünfundzwanzig Jahren durch den Kauf eines nicht sehr vielversprechenden Grundstücks in New England gemacht hatte, auf dessen Grund man später Schiefervorkommen im Wert von zwei Milliarden Dollar entdeckte, zweifelte niemand seine Kompetenz an. 

				»Du kannst den Job haben, Becker«, stimmte Zeke zu. »Und wenn wir bauen …«

				»Übernehme ich die Organisation«, bot Nate an. Aufgrund des Familienvermögens hatte er nie arbeiten müssen, aber er hatte sein Talent als Projektmanager bereits erfolgreich unter Beweis gestellt. 

				»Gentlemen.« Garrett stand auf und hob sein Glas. Alle taten es ihm nach. »Lasst uns Ball spielen.«

				Als sie anstießen, erschütterte Donner das Haus, und Regen prasselte an die Scheibe. »Bist du nicht mit dem Heli hier?«, fragte Nate.

				Zeke hob sein Glas. »Aber mit dem Heli fliege ich wohl nicht zurück.«

				»Heute Abend jedenfalls nicht«, stimmte Garrett zu. »Du und Mandy bleibt natürlich hier. Ich lasse euch eine Gästesuite vorbereiten.« Er hob die Augenbrauen. »Ein Zimmer oder zwei?«

				Zeke zögerte keine Sekunde. »Eins.« Ja, sie hatten einen Vertrag – aber an diesem Abend war es an der Zeit, durch das Hintertürchen zu gehen.
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				Amanda hatte keine Gelegenheit erhalten, Nein zu sagen. Die Party ging zu Ende, das Wetter wurde ungemütlich, und die Gastgeber begleiteten ihre Übernachtungsgäste zu den Zimmern. Oder genauer gesagt: dem Zimmer. Natürlich war ihr klar, dass sie nicht inmitten eines Gewitters zurückfliegen konnten, und das Haus war wirklich riesig, weshalb der Gedanke, sich ein Hotel zu suchen, albern erschien, aber dennoch …

				Mit einem riesigen Kloß im Hals betrat Amanda die gedämpft beleuchtete Gästesuite im zweiten Stock und lauschte mit halbem Ohr, wie Zeke sich noch kurz mit Garrett und Meredith unterhielt und ihnen eine gute Nacht wünschte. Vermutlich wollte er ihr Zeit geben, sich an die Situation zu gewöhnen.

				Sie sah sich um, bewunderte den raumhohen Kamin und die gemütliche Sitzecke davor. Eine Glastür gab den Blick auf einen breiten, halb überdachten Balkon frei, der zum Sonnenbaden einlud. An diesem Abend wurde die bestimmt überwältigende Aussicht jedoch vom Regen verdüstert. Massive Doppeltüren führten zu einem Badezimmer in der Größe einer Kleinstadt und eine weitere Tür zu einem begehbaren Kleiderschrank. Die Mitte des Zimmers nahm ein gigantisches Himmelbett mit Seidenkissen und hauchzarten Vorhängen ein. 

				Es schien buchstäblich darauf zu warten, dass sie einen schweren Fehler beging.

				»Dein Kleid wird zerknittern.«

				Beim Klang von Zekes Stimme wirbelte sie herum und sah, wie er die Tür hinter sich schloss und verriegelte. »Wie bitte?«

				»Dein Kleid wird zerknittern, wenn du darin schläfst.« Er kam ein paar Schritte näher und unterdrückte ein Lächeln. »Das heißt natürlich nur, wenn du dich exakt an die Bedingungen unseres Vertrags hältst.«

				Der Vertrag, in dem es hieß, dass sie ihre Kleidung nicht ablegen würden. Sie war sich sicher gewesen, dass sie durch diese Formulierung niemals gemeinsam im Bett landen würden, aber sie hatte auch nicht damit gerechnet, eine Nacht in einer Gästesuite mit Zeke verbringen zu müssen.

				»Du wirst es auch nicht gerade bequem haben.« Sie deutete auf sein Hemd und die Hose. »Daran hättest du vielleicht besser denken sollen, als du Garrett gesagt hast, dass wir nur ein Zimmer benötigen.«

				Sie gab ihm einen Augenblick Zeit, diese Behauptung abzustreiten, aber er zuckte bloß mit den Schultern. »Ich wollte dich nicht allein lassen.«

				Ein Punkt für Aufrichtigkeit. Und seine Fähigkeit, ihre untere Körperhälfte mit wenigen Worten und einem einzigen Blick vor Lust zerfließen zu lassen. 

				»Genau genommen legt der Vertrag nicht fest, dass wir beide die Kleidung anbehalten müssen«, fuhr er fort. »Ich könnte mich also ausziehen.«

				Oh, bitte nicht! Dann könnte sie bestimmt die Finger nicht mehr von ihm lassen.

				»Oder du könntest dich ausziehen.«

				Sie kniff die Augen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du weißt ganz genau, was ich mit dieser Bedingung im Vertrag bezwecken wollte. Wir beide behalten alles an. Und unsere Hände bei uns. Jegliche … Sachen … sind absolut tabu.«

				»Sachen? Nennt die Jugend von heute das jetzt so?« Mit zwei langen Schritten überbrückte er die Distanz zwischen ihnen. Seine Augen funkelten.

				»Wie immer du es auch nennen willst, ich hab nur versucht, uns vor einer Situation wie dieser …«, sie deutete mit dem Kopf zum Bett, »… zu bewahren.« 

				»Hm-hm.« Er trat um sie herum und zog einen der Bettvorhänge ein Stück vor. »Hübsches Bett. Du kannst beruhigt nackt darin schlafen, ohne dass ich auch nur einen Zentimeter von dir zu Gesicht bekomme.« Er rieb den zarten Stoff zwischen den Fingern. »Andererseits ist das hier schon ziemlich durchscheinend. Aber wenn wir das Licht ausschalten, musst du dir keine Sorgen machen.« 

				»Ich weiß, dass ich mir keine Sorgen machen muss«, gab sie zu. Er würde niemals zudringlich werden und nicht einmal daran denken, sie anzufassen, wenn sie das nicht wollte. Das Problem war … Man musste ihn sich nur anschauen. Genau das war das Problem. Seine Haare waren vom Wind zerzaust, der Hemdkragen stand offen, und die aufgekrempelten Ärmel gaben muskulöse Unterarme preis. 

				Er setzte sich, wodurch sich der Volant der Tagesdecke um seine Beine bauschte. »Ich werde auf dem Boden schlafen.«

				»Sei nicht albern.«

				»Ich wette, die Badewanne ist riesig.«

				Sie lächelte. »Die Wette gewinnst du, aber das kommt ja gar nicht infrage.«

				Er ließ sich zurückfallen und breitete die Arme aus. »Das Sofa ist groß genug für mich.«

				»Das bezweifle ich.« 

				Er klopfte einladend aufs Kissen. »Auf dem Balkon steht eine Liege. Der Regen macht mir nichts aus.« 

				»Das meinst du doch nicht im Ernst.« Unfähig, seinem umwerfenden Anblick zu widerstehen, trat sie leise lachend ein paar Schritte näher. Sein schwarzes Haar hob sich dunkel von der cremefarbenen Decke ab, die Arme hatte er ausgebreitet, als wartete er nur darauf, dass sie sich hineinschmiegte. Er schloss die Augen, und sie wagte sich vor und atmete genüsslich seinen sauberen Duft ein.

				»Heißt das, wir teilen uns das Bett?«, fragte er.

				Sie schlich noch einen Schritt näher, sorgfältig darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. Seine Augen blieben geschlossen, und seine Brust hob und senkte sich mit langsamen, gleichmäßigen Atemzügen. Er wirkte fast, als würde er schlafen, und das gab ihr den Mut, so nah an ihn heranzutreten, dass sie seine dichten Wimpern und den leichten Bartschatten auf seinen Wangen erkennen konnte. 

				Sie ließ den Blick nach unten zu seiner breiten Brust schweifen, über die sich kräuselnden Haare, die aus dem offenen Hemdkragen hervorlugten, und hinunter zu seinen schmalen Hüften. Da er sich immer noch nicht regte, betrachtete sie ihn weiter und wandte die Augen tiefer zu seinem sich wölbenden Schritt … Oh!

				Unwillkürlich schrie sie auf, als er plötzlich ihre Hand packte, sie mit jungenhaftem Lachen zu sich aufs Bett zog und mit seinem Körper gefangen hielt. »Du starrst mich an, Mandy Mitchell.«

				Sie versuchte, es abzustreiten, aber sie brachte nur ein Räuspern hervor; sein angenehm verführerisches Gewicht raubte ihr die Worte.

				»Vermutlich ist das jetzt ausgleichende Gerechtigkeit.« Seine Stimme klang rau. »Ich hab dich lange genug angestarrt.«

				»In der Highschool?«

				»Heute Abend.« Er umfing sie, sodass sie aneinander geschmiegt auf dem Bett lagen. Es fühlte sich selbstverständlich und richtig an. Aber das war es nicht, und das durfte sie nicht vergessen. »Hast du das nicht gespürt?«

				»Mmm.« Sie schloss die Augen und nickte, ignorierte die schrillen Alarmglocken in ihrem Kopf und genoss das Gefühl, an seine harte Brust gedrückt zu werden. »Das habe ich.«

				»Und weißt du auch, woran ich gedacht habe?« Mit einem Finger zeichnete er ihr Profil nach und strich leicht über ihre Unterlippe.

				»An unseren Vertrag?« Sie wandte ihm den Kopf zu, um sein Lächeln zu sehen. Er war ihr so nah, dass sie die verschiedenen Schattierungen seiner blauen Augen erkennen konnte, den silbernen Rand, die dunklen Pupillen. Einen Augenblick lang hielt er ihren Blick gefangen, ehe er forschend ihr Gesicht musterte, als suche er nach der perfekten Stelle, um …

				»Ja«, flüsterte er. »Und ich hab mir den Kopf zerbrochen, wie ich die Bedingungen umgehen kann.«

				Sie hielt den Atem an. Allmählich wurde ihr bewusst, dass sie unwillkürlich die Hände fest auf seine Oberarme gelegt hatte und seine stahlharten Muskeln sich in ihre Handfläche drückten. Sein Bein lag über ihren Schenkeln, und diese Wölbung, die sie bemerkt hatte?

				Schmiegte sich hart an ihre Hüfte.

				Alles in ihr – jede einzelne Faser ihres Körpers – sehnte sich nach ihm. Sie wollte sich umdrehen, sich an ihn pressen, ihn spüren, überall. »Du kannst nicht …« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

				Er drückte die Lippen auf ihre Schläfe. »Ich kann.« Und er tat es auch.

				»Aber du kannst nicht …«

				Ungerührt bedeckte er ihre Wangen mit federleichten Küssen und ließ die Lippen bis zu ihrem Mund wandern. »In unserem Vertrag steht nichts übers Küssen …« Er streifte mit der Zunge über ihre Unterlippe. Eine Woge der Hitze durchströmte sie, hinterließ ein begehrliches Kribbeln und machte ihr jeden Zentimeter seines harten Körpers auf dem ihren überdeutlich bewusst.

				»Aber ich kann nicht …«

				»Du musst nichts tun, Mandy.« Leicht wie ein Lufthauch strich er mit den Fingerspitzen an ihrem Kiefer entlang. Unwillkürlich wölbte sie sich ihm entgegen und legte den Kopf in den Nacken. Sein Daumen glitt über ihre Kehle, umkreiste die Kuhle an ihrem Hals und zog eine glühende Spur über ihre Haut, tiefer und tiefer.

				»Ich muss atmen. Und klar denken können. Und ich muss vernünftig bleiben.« Sie wandte sich ihm zu. »Und im Moment kann ich nichts von alldem.« 

				Er legte die Hand flach auf ihr Brustbein; eine starke, große maskuline Hand, die genug Druck ausübte, dass sie mehr als versucht war, ihn darum zu bitten, weiterzumachen. Er beugte sich über sie, den Mund kaum einen Zentimeter von ihrem entfernt.

				»Du atmest doch.« Er küsste sie liebevoll. »Wie findest du das?«

				»Schön.«

				»Siehst du, klar denken kannst du auch noch. Und was war gleich noch das Dritte? Ach ja, Vernunft.« Er senkte den Kopf und saugte behutsam an der empfindsamen Haut ihres Halses, während er mit der Hand über ihr Seidenkleid fuhr und seine Erregung spürbar wuchs. »Vernunft wird ohnehin überbewertet.«

				Ein Lachen kitzelte in ihrer Kehle, obwohl die Situation gar nicht lustig war. All das war schließlich nicht echt. Bis auf seine zärtlichen Hände, die Hitze seines Körpers, der Geschmack seiner Lippen. »Zeke …«

				Er hob den Kopf und sah sie an, die Augen dunkel vor Begierde. »Willst du unseren Vertrag brechen?«, fragte er hoffnungsvoll.

				Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippen, damit ihr nicht versehentlich ein Ja entschlüpfte.

				Langsam tastete er mit der Hand nach unten und umfing ihre Brust. Glühenden Feuerfunken gleich sammelte sich die Hitze zwischen ihren Schenkeln, und ein Stöhnen lag ihr auf den Lippen. Mit aller Kraft drückte sie seinen Bizeps, während er sich über sie schob. »Zeke.«

				»Was willst du, Mandy?« Er presste sich fester an sie, und ihr wurde noch heißer, noch schwindeliger, und die Begierde drohte sie zu verschlingen.

				Das. Sie wollte genau das. Und ihn. Wollte mehr seiner leidenschaftlichen Küsse, so wie jetzt. Sein Mund war wie warmes Wasser, seine Hände erfahren, aber sanft, seine Beine um sie geschlungen … Er rieb sich an ihr, ließ sie seine eindrucksvolle Erektion spüren. »Es ist so … lang … her.« Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, wiegte sie sich mit ihm. »Aber ich bin …« Wie konnte sie das Wort auch nur aussprechen?

				Er löste sich ein wenig von ihr. »Fürchtest du dich etwa vor mir, Mandy?« 

				Das tat sie nicht, aber sie fürchtete die Situation. Sie stand gefährlich nahe davor, den Schwur, den sie sich gegeben hatte, zu brechen. Sein ernster Ton veranlasste sie, die Augen zu öffnen und ihn anzublicken. Sie sollte ihm die Wahrheit sagen. Sie sollte ihm sagen, wogegen sie ankämpfen musste und wie hässlich dieser schöne Akt für sie geworden war.

				Aber das würde alles ruinieren.

				»Ich habe keine Angst vor dir«, sagte sie leise. »Nur vor Männern wie dir.«

				Sehr langsam nahm er die Hand von ihrer Brust, rutschte zur Seite und gab sie frei. Sofort wurde ihr kalt, und sie fühlte sich einsam. Die quälende Sehnsucht war einem anderen Schmerz gewichen.

				»Ich bin anders als die Menschen, die du kennst«, sagte er schlicht. »Und wenn ich das dadurch beweisen kann, dass ich diesen Vertrag einhalte, dann …«, er zog das Oberteil ihres trägerlosen Kleides wieder dorthin zurück, wohin es gehörte, »… werde ich warten.« 

				Sie antwortete nicht darauf, sah ihn nur forschend an und wusste, dass er das Pochen ihres Herzens ebenso spüren konnte wie sie das seine. Ein Milliardär mit Herz? War das überhaupt möglich? Konnte sie ihm vertrauen?

				»Du wirst warten?«, fragte sie.

				»Was bedeuten nach zwölf Jahren schon ein paar Tage mehr oder weniger?« Er küsste sie auf die Wange und hob sie auf das Kissen. »Komm, leg dich zu mir. Nur, um zu schlafen.«

				Die Erkenntnis, dass sie ohne Bedenken das Bett mit ihm teilen konnte und dies ganz und gar nicht falsch, dumm oder etwas anderes als schön sein würde, überflutete sie so heftig, wie der Regen auf den Balkon prasselte.

				»Ja«, sagte sie seufzend und kuschelte sich in seine Arme. »Ich kann mit dir zusammen schlafen.«

				Stunden später wachte Amanda verschwitzt und in die Decken verfangen auf. Ohne darüber nachzudenken, drehte sie sich zu Zeke um, weil sie einen Scherz darüber machen wollte, dass sich das dreitausend Dollar teure Designerkleid um ihre Beine gewickelt hatte, doch er war nicht da. 

				Amanda richtete sich auf und blinzelte in die Dunkelheit. Kühle Luft brachte die Bettvorhänge zum Rascheln, und sie vernahm das Plätschern des Regens, was sie vermuten ließ, dass die Balkontür offen stand. In der Ferne grollte Donner. 

				Sie waren auf dem Bettüberwurf eingeschlafen, aber irgendwann hatte Zeke sie zugedeckt.

				Sie schob den Vorhang zur Seite, um durch die Finsternis zum Balkon zu schauen. Es war so dunkel, dass sie kaum etwas erkennen konnte, aber anscheinend stand er ans Geländer gelehnt da, das Gesicht zum Himmel erhoben, und ließ den Regen auf sich herabströmen. 

				Er musste wohl allein sein. Damit er … warten konnte. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie sich seiner geflüsterten Worte erinnerte. 

				Ich werde warten.

				Aber würde er ewig warten? Frustriert stieß sie den Atem aus. S Himmel, sie sollte es ihm sagen. Sie sollte ihm sagen, worauf er sich einließ und wie … unfrei sie emotional und körperlich und auf jede andere erdenkliche Weise war, auf die ein Mann sie begehren könnte.

				Wie würde er es aufnehmen? Sie kannte ihn kaum, aber sie ahnte, dass er ein hochanständiger Mann war, der zu seinem Wort stand. Er war aber auch ein Mann, der seinen Willen durchzusetzen wusste. Ein Mann, der einen Papiertuchvertrag mit geschickten sexy Händen zerreißen und die Bedingungen mit Zungenspielereien und Küssen verdrehen und nichtig machen konnte.

				Und er schien mehr als Sex zu wollen. Oder bildete sie sich das etwa nur ein, weil sie sich so sehr wünschte, dass er sich wirklich als ihr perfekter Traummann entpuppte?

				Wieder grollte Donner tief und lange über dem Atlantik und hallte im Zimmer wider. Sie sehnte sich mit Leib und Seele danach, Zeke wieder zu sich ins Bett zu holen. Aber das konnte sie nicht, durfte sie nicht.

				Sie richtete sich auf. Ihr Seidenkleid war schweißnass und völlig zerknittert. Das Oberteil zwängte ihre Brust ein, und der Stoff klebte ihr an den Beinen. Sie ertastete etwas Kaltes, Weiches – und stellte fest, dass es Zekes Hemd war, das er auf dem Bett hatte liegen lassen. 

				Ohne darüber nachzudenken, zog sie sich bis auf den winzigen Seidentanga aus. Ein Blitz erhellte den Raum, und sie konnte Zekes Silhouette auf dem breiten Balkon deutlich erkennen. Er stand immer noch außerhalb der Überdachung und war vom Regen bereits klitschnass.

				Sie schlüpfte in das Hemd, schloss ein paar Knöpfe und stand auf. Tief einatmend nahm sie all ihren Mut zusammen und ging langsam auf den Balkon zu; das Gewitter dort draußen konnte kaum gefährlicher sein als der Sturm, der in ihrem Inneren tobte. 

				Sie musste etwas tun. Sie musste einfach.

				Wasser rann über Zekes nackte Brust, tropfte aus seinem Haar und ließ die Hose, deren Knopf er geöffnet hatte, an seinen Beinen kleben. Mutter Naturs kalter Guss erfüllte ihren Zweck, und er musste sich nicht mehr unter die Dusche stellen, um seine Erregung abzukühlen.

				Um drei Uhr war er aufgewacht und hatte Mandys süße sexy Rundungen in seinen Armen gespürt. Ihr Atem strich über seine Wange, und ihre schläfrigen Seufzer waren ebenso berauschend wie der Wein in Garretts Bibliothek. Mit jeder Sekunde war er härter geworden, heißer, sehnte sich immer verzweifelter danach, sie zu berühren.

				Er hatte ihren Arm gestreichelt, seine Füße mit den ihren verschränkt und auf das leise Stöhnen gelauscht, von dem sie gar nicht wusste, dass es ihr entwichen war. Er war sich sicher, dass sie sich ihm hingegeben hätte, wenn er sich nicht beherrscht hätte. Ihre Körper waren wie füreinander geschaffen, bereit für das Unausweichliche.

				Doch der Kummer, den er zuvor in ihren Augen gelesen hatte, verriet ihm, dass irgendein gewissenloser Bastard ihr das Herz in tausend Stücke gerissen hatte. Nein, er durfte nichts tun, was …

				Er erschauerte, als er spürte, wie sich angenehm warme Arme um seine Hüften schlangen. 

				»Was tust du hier draußen, Ezekiel?«

				Ihre Stimme war melodiös, sanft gegen das Grollen des Donners in der Ferne.

				»Ich löse eine quadratische Gleichung.«

				Er spürte, wie sie stumm lachte. »Du Freak.«

				»Mir blieb nichts anderes übrig, sonst hätte ich den Vertrag gebrochen.«

				Sie kratzte mit den Fingernägeln leicht über seine Brust. »Das hast du bereits. Das ist nicht dein Hemd.«

				Er legte die Hand auf ihren Arm, spürte den vertrauten Stoff, bereits nass vom Regen. »Nein, aber das.«

				»Ich hab’s mir geliehen. Ist das unter den Bedingungen unseres Vertrages in Ordnung?«

				Mandy trug sein Hemd. Im Nu flammte die Begierde, die er in den vergangenen zwanzig Minuten so mühsam abzukühlen versucht hatte, wieder in ihm auf. »Nein«, sagte er, überrascht über seine raue Stimme. »Gar nicht in Ordnung.«

				Mit einer schnellen Bewegung zog er sie vor sich und drückte sie ans Geländer. Sie war tropfnass, das Wasser lief ihr aus den Haaren und übers Gesicht. Aber sie sah, ohne zu zögern, zu ihm auf und kümmerte sich nicht um verschmiertes Make-up oder den Sturm.

				»In den Regeln steht nicht, dass wir nur unsere eigene Kleidung tragen dürfen«, wisperte sie. »Und dein Hemd kam dir in dem leeren Bett noch am nächsten.«

				Ihre Worte überwältigten ihn. Im selben Moment erhellte ein Blitz den Balkon und offenbarte, wie sein nasses Hemd an ihrem Körper klebte und die Rundungen ihrer Brüste deutlich nachzeichnete. Dunkel stachen ihre Brustwarzen hervor und weckten in ihm den Drang, sie zu kosten. 

				Spontan beugte er sie zurück, sodass der Regen über ihren ganzen Körper strömte. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ das Wasser über ihr Gesicht laufen, den Rücken hinunter und in das Hemd.

				Was war geschehen? Welche Lotterie hatte er gewonnen? Welche gute Tat vollbracht, deren Lohn er nun ernten durfte? Welche übernatürliche Kraft hatte sie in seine Arme getrieben? »Mandy Mitchell.«

				Lächelnd schmiegte sie sich an ihn. »Ich hätte nicht gedacht, dass mich jemals wieder jemand so nennen würde«, sagte sie.

				Immer noch hielt er sie im Arm, doch er konnte sein Verlangen, ihre Brust zu berühren, nicht länger bezwingen. Flach legte er die Hand direkt über ihrem Herzen auf das Hemd und schob sie langsam, behutsam nach unten.

				Sie seufzte leise und richtete sich mit großen Augen auf. Er wappnete sich gegen ein Nein oder diesen Blick, der besagte, dass sie Angst vor Sex hatte. Doch sie versteifte sich nicht; ihren Mund umspielte noch immer ein Lächeln, und ein verschleierter Blick lag in ihren Augen. 

				Ein krachender Donnerschlag ließ sie zusammenzucken und nach Luft schnappen, wobei sie ihm unwillkürlich näherkam.

				»All diese Nächte, Mandy«, raunte er in ihr nasses Haar.

				»Welche Nächte?«

				Er fuhr mit dem Daumen über ihre Brust und nahm zufrieden die harte Knospe unter seinen Fingerspitzen wahr. »All diese Nächte hab ich in meinem Zimmer gesessen, Gleichungen gelöst, Diagramme gezeichnet und mein Gehirn mit Mathematik vollgestopft …« Er öffnete den obersten Knopf, damit er in das Hemd greifen und sie liebkosen konnte.

				Einen Moment fehlten ihm die Worte, sein Hirn war wie leer gefegt, als er ihren wohlgeformten perfekten Körper unter den Händen spürte.

				»Und dann kamst du mir in den Sinn.« Seine Erektion verlieh seinen Worten Nachdruck und verhärtete sich an ihrem Bauch. 

				Sie lächelte, entweder über seine Worte oder über das, was sie spürte. »Woran hast du gedacht, Ezekiel?«

				»Daran.« Er streichelte ihre Brust. »Und daran.« Weich, süß und verlockend füllte sie all seine Sinne, als er ihre Lippen berührte. »Und …« Er ließ eine Hand unter den Saum des Hemdes gleiten, schob sie zwischen ihre Beine und ertastete zarte feuchte Seide, so erregend, dass er unvermittelt wie unter Strom stand. »Natürlich daran.«

				Sie stöhnte auf, als er über den Tanga strich und ihre empfindlichste Stelle fand.

				»Und was hast du dann gemacht?«, flüsterte sie.

				Am liebsten hätte er über ihre Frage gelacht, aber er war nicht imstande, irgendetwas zu tun, so hingerissen war er von dem Gefühl, wie sie sich ihm unter seiner Liebkosung entgegenbog. »Jedenfalls keine Berechnungen.« 

				»Hast du …?« Sie fuhr mit den Händen über seine Brust, seinen Bauch, hinunter zu seiner bereits offenen Hose, eine Frage im Blick.

				Er schloss die Augen und stieß zischend den Atem aus, als sie ihn leicht mit den Fingerspitzen berührte und damit noch steifer werden ließ. Auch der Regen brachte keine Abkühlung mehr; im Gegenteil. Er machte die Situation noch erregender. »Ja«, gab er zu. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, schmiegte sich an ihren Nacken und kämpfte gegen das Verlangen an, sich aufstöhnend hart an ihre Hand zu pressen. 

				Augenscheinlich erregt von dem Gedanken, seufzte sie. Er zog sie an sich, küsste sie, schmeckte den Regen und die Überreste von Lippenstift, kostete Verlangen. »Ich will dich, Mandy«, murmelte er. »Hier, dort, überall, wo du mich haben willst. Ich möchte in dir sein. Ich möchte dich lieben.«

				Der Blitz enthüllte ihre Antwort; er offenbarte panische Furcht in ihrer Miene. 

				Es bestand kein Zweifel. »Du hast tatsächlich Angst vor Sex«, sagte er tonlos.

				Sie antwortete nicht, senkte den Blick, und der Donner war wie ein Echo ihres Schmerzes. »Es ist nicht bloß Angst«, sagte sie leise. »Ich … kann nicht. Vielleicht nie … wieder. Ich kann einfach nicht.«

				Mit einem Mal wurde ihm alles klar. Ihre ständigen Bemerkungen über mächtige Männer, ihre Angst vor Berührung, ihre Annahme, dass alles, was zwischen einem Mann und einer Frau geschah, nur Schmerz verursachte. 

				Sie sagte kein Wort. Der Regen rann ihr über die Wangen wie Tränen, und er wusste mit Gewissheit, dass sie eine Million davon vergossen hatte. »Er hat dir wohl sehr wehgetan.«

				Ihre Lider flatterten. »Das habe ich dir doch schon gesagt.«

				»Nein, ich meine körperlich wehgetan.«

				Sie antwortete nicht, biss sich auf die Unterlippe und sah beschämt zu Boden.

				»Erzähl mir davon.«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Bitte, Mandy. Hat er …?« Himmel, er konnte sich nicht dazu überwinden, das Wort auszusprechen, und Testosteron-getriebene Wut kochte in ihm hoch. »Wer immer er auch ist, wo immer er sich aufhält, wenn er dir auch nur ein Haar gekrümmt hat, bringe ich ihn um.«

				Trotz des Regens konnte er sehen, wie ihre Augen in Tränen schwammen. »Nein, tu das nicht. Und das ist nicht … Bitte, Zeke. Ich kann darüber nicht reden.«

				»Das solltest du aber«, drängte er. »Teile deine Wut mit jemandem.«

				Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich hab die Wut längst hinter mir gelassen … und ganz ehrlich, ich bin nicht hier rausgekommen, um über ihn zu reden.« Wieder streichelte sie mit den Fingerspitzen über seine Bauchmuskeln, doch das Feuer der Begierde war erloschen. 

				Bis sie darüber hinweg war, bis sie darüber geredet hatte und ihre Wunden verheilt waren, würde sie sich nie mit ihm einlassen. Jedenfalls nicht so, wie es ihm vorschwebte.

				In der Ferne grollte der Donner, und der Regen prasselte auf sie herab, kalt nun –und nicht annähernd so sinnlich wie noch vor wenigen Minuten. Nein, solange sie diesen Kummer in ihrem Herzen trug, würde dieser Dreckskerl jedes Mal mit ihnen im Zimmer sein, wenn sie sich küssten und berührten. 

				Zeke begehrte Mandy in jeder Hinsicht, so sehr, wie ein Mann eine Frau nur begehren kann. Bevor sie jedoch den intimsten Moment miteinander teilen konnten, musste er ihr dabei helfen, diesen Mistkerl zu vergessen. Seufzend legte er den Arm um sie. »Komm, gehen wir rein.«

				»Ich kann jetzt nicht ins Bett«, sagte sie, und er verstand sofort, was sie meinte.

				»Ich habe eine bessere Idee.«
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				Zeke holte Handtücher für Amanda und wickelte sie darin ein, dann schickte er sie ins Badezimmer, wo sie einen flauschigen Bademantel entdeckte. Sie blieb einen Moment im Bad, um ihre Fassung wiederzugewinnen, trocknete sich das Haar und blickte in den Spiegel. Konnte sie sich mit Zekes Augen sehen?

				Aber da war lediglich Doug Lockharts Frau. Ein Schatten der Frau, die sie hätte sein können, und ganz gewiss nicht die Frau, für die Zeke sie hielt. 

				Sie schloss die Augen und seufzte. Sie konnte den Rest ihres Lebens nicht allein verbringen, oder doch? Aber alles andere bedeutete …

				Ein Schauer überlief sie. Sie begehrte ihn. Spürte tatsächlich das Verlangen, von dem sie geglaubt hatte, Doug hätte es getötet. Aber nein, es war da und loderte in jeder Nervenfaser ihres Körpers.

				Oh, es war schon so lange her, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte, der auf ihre Gefühle Rücksicht nahm. Am Anfang ihrer Ehe hatte Doug darauf geachtet, aber dann … waren die Dinge eskaliert. 

				Wer immer er auch ist, wo immer er sich aufhält, wenn er dir auch nur ein Haar gekrümmt hat, bringe ich ihn um.

				Viel Glück bei der Suche, konnte sie dazu bloß sagen.

				So weit würde es jedoch nie kommen. Sie durfte es nicht zulassen, selbst wenn sie es wagte, ihren Sehnsüchten nachzugeben. In einer Woche reiste Zeke ab. Das Spiel hätte ein Ende. Sie würde ihr Geschäft gründen und er in sein Leben nach New York zurückkehren. All das hier war nichts weiter als ein herrliches Intermezzo, bei dem sie sich nach langer Zeit wieder einmal schön und begehrt fühlte.

				Dieser Gedanke gab ihr Mut, und sie öffnete die Tür. Im Kamin brannte ein Feuer. Zeke kniete davor und brachte den Glasschutz an.

				Er trug immer noch kein Hemd, hatte aber ganz offensichtlich eine Pyjamahose gefunden. Im Feuerschein wirkte seine muskulöse nackte Brust wie gemeißelt, als hätte ein Künstler sie geformt. 

				»Wow!« Amanda wagte sich näher. »Ich bin beeindruckt.«

				»Ach, da ist doch nichts dabei. Ich hab lediglich den Schalter für den Gaskamin gefunden und draufgedrückt.« Er erhob sich, wodurch sie in den Genuss kam, seinen gut gebauten Körper zu bewundern. Der Bund seiner Hose war locker, sodass sie tief auf seinen schmalen Hüften saß. »Und ich habe ein paar Sachen im Schrank dort entdeckt. Ich hätte mir eigentlich denken können, dass unsere Gastgeber auch für Nachtwäsche sorgen würden.«

				Sie zog den Bademantel enger um sich, mehr zum Schutz als aus der Abneigung heraus, die himmlische Wärme für ein dünnes Nachthemd aufzugeben. »Sie haben an alles gedacht.«

				»Komm her«, sagte er und streckte die Hand aus. »Es sei denn, du möchtest lieber schlafen.«

				Sie schüttelte den Kopf und ging zu ihm hinüber. Er hatte die Tagesdecke auf den Boden zwischen dem kleinen Sofa und dem Kamin gelegt. Die Terrassentür war angelehnt, und sie konnte immer noch das Rauschen des Regens und entfernten Donner hören.

				»Die Bar ist auch gut sortiert«, sagte er. »Möchtest du etwas?«

				Nach kurzem Zögern schüttelte sie den Kopf. »Zu früh für Kaffee und zu spät für Wein.«

				»Die blaue Stunde.« Er ergriff ihre Hand. »Wärmen wir uns am Kamin, vielleicht kannst du danach noch ein wenig schlafen.«

				Das bezweifelte sie zwar, aber das Angebot war zu verlockend, also ließ sie sich von ihm zu Boden ziehen. Er bauschte die Decke um sie auf und machte ihr ein weiches Lager. Er selbst lehnte sich mit dem Rücken ans Sofa und schaute ins Feuer, woraufhin sie sich – wie selbstverständlich – an seine Brust schmiegte und zuließ, dass er einen Arm um sie legte.

				Schweigend strich er ihr über die Haare.

				»Ich vertraue nicht vielen Menschen«, meinte er nach einer Weile. Der tiefe Bariton seiner Stimme war so beruhigend wie der Donner draußen.

				Dankbar, dass er mit dem Teilen von Geheimnissen anfing, kuschelte sie sich enger an ihn.

				»Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie und blickte in die tanzenden Flammen. »Du bist erfolgreich und wohlhabend; sicherlich versuchen viele dich auszunutzen.«

				Er schnaubte zustimmend, während er mit den Fingern langsam durch ihr Haar glitt und sich eine feuchte Strähne um den Finger wickelte.

				»Es erstaunt mich immer wieder, wie viele Heuchler und Schwindler es auf der Welt gibt«, sagte er schließlich.

				Die Worte bekümmerten sie zutiefst, und sie schloss die Augen, während er fortfuhr.

				»Mein ganzes Leben hat sich hauptsächlich um Zahlen gedreht. Bevor sich diese Zahlen in Geld verwandelten, wusste ich, wem ich vertrauen und worauf ich bauen konnte. Aber als mein Vermögen im Lauf der Jahre wuchs, habe ich festgestellt, dass es beinahe unmöglich ist, die falschen Fünfziger von den aufrichtigen Menschen zu unterscheiden.«

				»Du musst dich auf dein Bauchgefühl verlassen«, sagte sie.

				»Tja, das Bauchgefühl. Damit ist es eine seltsame Sache. Es funktioniert hervorragend, wenn es um Finanzen und Geschäfte geht. Ich kann eine gute Investition riechen, und mein Bauchgefühl irrt sich selten, wenn ich im Konferenzraum einem potenziellen Geschäftspartner gegenübersitze.«

				Sie wartete, wohl wissend, dass es bei diesem Geständnis ein Aber gab.

				»Aber bei Frauen?« Er lachte trocken auf. »Mann, in dieser Abteilung bin ich wirklich ein völliger Versager.«

				»Das kann ich nicht glauben, Zeke. Du siehst toll aus, bist charmant, aufrichtig und …«

				»… stinkreich«, beendete er den Satz für sie.

				»So krass hätte ich es jetzt nicht ausgedrückt.«

				Er zuckte die breiten Schultern, was sie unter dem Kopf spürte. »So ist es nun mal. Es ist toll, versteh mich nicht falsch. Mit genügend Geld erkauft man sich Freiheit und Häuser und vier Millionen Dollar teure Baseballtrikots und einen Haufen Sicherheitspersonal. Wenn ich es wollte, könnte ich mir damit vermutlich auch eine Frau kaufen.«

				Der düstere Ton in seiner Stimme ließ sie aufschauen. »Aber wie heißt es so schön? Glück kann man sich nicht kaufen«, stellte sie fest.

				Er umfasste ihre Wange so zärtlich, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. »Das ist wahr.«

				»Bist du denn nicht glücklich, Zeke?«

				Als er schwieg, zog sich ihr Herz ein wenig zusammen. Er streichelte ihre Wange und begegnete ihrem Blick. In seinen Augen lagen Kummer und Verheißung zugleich.

				»Vielleicht musst du nur … die Richtige finden.« Die sie nicht war. Ihre Beziehung war nur Schauspielerei und bald vorbei. Das Ende war unausweichlich.

				»Jetzt klingst du wie meine Mutter.«

				»Möglicherweise hat sie ja recht. Vielleicht solltest du …« Sie schluckte schwer und suchte nach den richtigen Worten. »Vielleicht solltest du den jungen Frauen, die sie zur Party eingeladen hat, eine Chance geben.«

				Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren, doch schließlich fuhr er fort, mit ihrem Haar zu spielen und über ihre Wange zu streicheln. Die Beine hatten sie vor sich ausgestreckt, sein Körper war starr wie ein Fels. »Ich will keine dieser Frauen.«

				Eiskalte Furcht rieselte ihr über den Rücken. Denn sie konnte es nicht sein, wonach er suchte. Das war unmöglich.

				»Hast du denn überhaupt schon mal jemandem eine echte Chance gegeben?«, fragte sie. »Du musst in deinem Leben doch bereits eine Frau getroffen haben, der du vertraut hast.«

				Er antwortete nicht sofort, und sie wollte sich aufrichten, um ihn anzusehen, aber er versteifte den Arm und hielt sie so davon ab. Dann führte er eine Strähne ihres Haars an seine Nase und schnupperte. »Du duftest nach Regen.«

				»Mmm.« Sie kuschelte sich enger an ihn, angezogen von seiner Wärme und seinem Körper. »Eleganter Themenwechsel.« 

				»Ich habe nicht … Okay, ja. Ich habe keine guten Erfahrungen gemacht.« Er schnaubte leise, als wolle er sagen, das sei eine Untertreibung.

				»Das tut mir leid.« Sie wartete darauf, dass er fortfuhr, aber er tat es nicht. »Wie lange ist das her?«

				»Ein paar Jahre.« Wieder schnaubte er sarkastisch. »Drei Jahre, drei Monate und siebzehn Tage.« 

				»Wow.« Dieses Mal richtete sie sich auf. »Es muss etwas sehr Ernstes gewesen sein, wenn du dich so genau an das Datum erinnerst.«

				»Tja, ich hab’s eben mit Zahlen«, wiegelte er rasch ab und schüttelte den Kopf, als wolle er diese Bemerkung ausradieren. »Jeder erinnert sich an seinen Hochzeitstag, Mandy.«

				Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder; der Kummer in seiner Stimme machte sie betroffen. »Oh nein. Wirklich?«

				»Genauer gesagt war es beim Probeessen.«

				Mit großen Augen blickte sie ihn an. »Sie hat sich beim Probeessen von dir getrennt? Ist sie denn verrückt gewesen?«

				Er lachte. »Ich nehme das mal als Kompliment.«

				»Das solltest du auch. Welche Irre lässt denn einen Mann wie dich sitzen?«

				Seine Augen verengten sich zu eisblauen Schlitzen. Er betrachtete sie so intensiv, dass ihr ganzer Körper erschauerte. »Eines Tages, Mandy Mitchell, werde ich dich auf diese Worte festnageln.«

				Er sagte das jedoch nicht im Spaß. Und wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich viel zu tief in dieses Gefühlswirrwarr verstricken. Aber ernsthaft, der Mann war attraktiv, reich und hatte ein Herz aus Gold. »Was stimmte denn nicht mit ihr?«, fragte sie.

				»Offenbar rein gar nichts, aber ich war zu blind, um es zu bemerken.« Er schüttelte den Kopf, zog sie wieder an seine Seite und schob die Decke über ihre Beine. »Möchtest du die ganze traurige Geschichte hören?«

				»Jede schmutzige Einzelheit. Ich hab die ganze Nacht Zeit.«

				»So viel gibt es nicht zu erzählen. Und so schmutzig war es nicht. Wir saßen beim Probedinner, einem Bankett für Familie und Freunde im Waldorf, und sie hat einen Anruf bekommen.« Er hielt einen Moment inne, als kehre er in Gedanken in die Vergangenheit zurück. »Mir war klar, dass das Gespräch dringend und aufwühlend gewesen sein musste, denn sie verließ hastig den Tisch und blieb ziemlich lange verschwunden.« Seine Hand verharrte, die Finger immer noch in ihr Haar verwickelt. »Ich habe mir natürlich Sorgen gemacht, also ging ich sie suchen und habe sie schließlich auch gefunden …«

				»Oh nein. Sie hat doch nicht …« Sofort stand ihr das Bild seiner Verlobten mit ihrem Liebhaber mitten beim Liebesspiel vor Augen.

				»Nein, sie hat geweint. Sie hat sich in einem leeren Konferenzzimmer am Ende des Flurs buchstäblich die Augen aus dem Kopf geheult.«

				Amanda richtete sich aus. »Was war passiert? Hatte sie kalte Füße bekommen?«

				»Sie war immer noch in ihren vorherigen Freund verliebt.« Seine Stimme klang angespannt. »Und der hatte sich gerade eben von ihr getrennt.«

				»Wie bitte?«

				»Ohne Scherz. Sie traf sich seit Monaten mit ihm; er war verheiratet.« Seine Stimme wurde tonlos, erstarb fast. »Sie dachte, sie könne trotz unserer Heirat mit ihm zusammenbleiben, und irgendwann würden sie sich beide scheiden lassen, und sie wäre reich, denn Volltrottel, Schwachkopf und gutgläubiger Narr, der ich war, hatten wir natürlich keinen Ehevertrag geschlossen.«

				»Oh Gott.« Amandas Herz zog sich zusammen, und ein Stich fuhr ihr in die Brust. Kein Ehevertrag. So sehr hatte er ihr vertraut. »Das muss schlimm gewesen sein.«

				»Ich bin mit einem blauen Auge davongekommen, aber im Endeffekt gebe ich mir die Schuld an der ganzen Sache.«

				»Warum?«

				»Weil ich sie nicht durchschaut habe. Ich habe mich blenden lassen – durch Lust und Liebe und das Glück, dass sich endlich mein sehnlichster Wunsch zu erfüllen schien, eine Lebensgefährtin gefunden zu haben. An diesem Abend hat sie mir auch tränenüberströmt und schluchzend gestanden, dass sie mich nie geliebt hätte und …« Seine Stimme erstarb. »Meine Güte, ich klinge wie der totale Loser.«

				»Nein, überhaupt nicht.« Das Sprechen fiel ihr schwer. »Du hast ihr dein Herz geschenkt, ihr vertraut und …« Hitze kroch in ihr hoch, als sie in Gedanken seine Worte wiederholte. Mein sehnlichster Wunsch … eine Lebensgefährtin.

				Was würde sie nicht alles darum geben, die Frau an seiner Seite werden zu können!

				Der Gedanke erschreckte sie, und sie rückte unwillkürlich ein Stück von ihm ab.

				»Hey«, protestierte er sofort und zog sie wieder an sich. »Jetzt bist du an der Reihe.«

				Nein, sie hatte ihre Gelegenheit gehabt und verpasst, leider. Und jetzt, da sie ohne auch nur den Rest eines Zweifels wusste, was er wollte? Sie sollte ihm wirklich alles erzählen. »Mir ist es ähnlich ergangen, Zeke. Nur, dass ich ihn geheiratet und sieben Jahre gebraucht habe, um mir darüber klar zu werden, dass er mich nie geliebt hat. Und es gab einen Ehevertrag, aber ganz und gar nicht zu meinen Gunsten. Du kannst von Glück sagen, dass dir diese Art von Schmerz erspart blieb.«

				Er drückte die Lippen auf ihre Handfläche. »Ich glaube nicht, dass es Schmerzen bereiten muss. Die Liebe, meine ich, und … jede Form des Zusammenseins.«

				Sie wusste ganz genau, worauf er anspielte. Ein wenig mehr konnte sie ihm gefahrlos wohl erzählen. »Du hast den Kern der Sache schon erfasst.«

				»Gewissermaßen.« Er griff nach ihrer Hand und rutschte mit ihr auf den Boden, sodass sie nebeneinanderlagen. »Ich hab dir meine Geschichte erzählt, da ist es nur fair, wenn du mir auch deine anvertraust.«

				Er lag auf dem Rücken, und sie schmiegte den Kopf auf seine Brust, ihre Beine waren verschränkt. Sie kuschelten sich in die flauschigen Kissen, und er zog sie enger an sich. Der Regen war inzwischen in ein leichtes Nieseln übergegangen und der Donner verstummt. Nur das leise Zischen des Gaskamins war zu hören – und das gleichmäßige Pochen seines Herzens an ihrer Kehle. 

				Schweigend wartete sie darauf, dass sich ihr Herzschlag normalisierte; langsam atmete sie ein und aus, passte sich seinen Atemzügen an, die Finger auf seiner Brust, unfähig, dem Drang, ihn zu berühren, zu widerstehen. »Er war ein Kontrollfreak«, sagte sie schließlich. »In jeder Hinsicht.«

				»Was ist er von Beruf?«

				Jetzt? Wer konnte das schon sagen? »Er war Makler für Geschäftsimmobilien.« Sie legte die Hand flach auf seine Brust und genoss das gleichmäßige Schlagen seines überraschend einfühlsamen, vertrauensvollen Herzens. »Er war auch gut darin, zumindest, als der Markt noch stark war. Ich hab ihn in meinem Abschlussjahr am College kennengelernt. Er war fast zehn Jahre älter als ich und so … beeindruckend. Er schien der perfekte Ehemann zu sein. Ich hatte keine großartigen Karriereträume, um ehrlich zu sein. Ich wollte eine tolle Ehefrau sein, mich ehrenamtlich engagieren, Kinder großziehen, glücklich sein. Ich könnte lügen und behaupten, dass ich ehrgeizig war, aber das stimmt nicht. Ironischerweise bin ich es jetzt sehr viel mehr.«

				»Warst du glücklich?«

				»Eine Weile schon. Bevor wir überhaupt an Kinder dachten, bekam ich allerdings das Gefühl, dass die Dinge nicht ganz so … perfekt waren. Seine Arbeit war stressig und der Markt am Einbrechen, und dadurch wurde er …« Gemein. »Unbeherrschter.«

				Angewidert stieß er den Atem aus. »Hat er dich geschlagen?«

				»Nein, er hat mich nie geschlagen. Er hat mich nicht verprügelt oder mich um mein Leben fürchten lassen. Unter diesen Umständen wäre ich niemals bei ihm geblieben, das schwöre ich. Wenn ich ›unbeherrschter‹ sage, meine ich …« Sie schluckte schwer und atmete tief durch. »Sex. Er mochte es … nicht sanft.« Fast hätte sie wegen der Untertreibung gelacht. »Sagen wir einfach, er besaß eine sehr dominante Ader, die im Schlafzimmer wirklich … äh, überaus stark zur Geltung kam.«

				Sie spürte, wie er sich versteifte und sein Herzschlag sich beschleunigte. »Das heißt also, dass er, äh, auf dich keine Rücksicht nahm?«

				»Nein, ganz und gar nicht«, sagte sie leise und bedächtig. »Ich wollte nicht das tun, was ihm gefiel.« Sie schloss die Augen, als die erniedrigenden Erinnerungen sie überfluteten. Die Wahrheit stieg in ihr auf, bereit geäußert zu werden. Sie konnte es ihm erzählen – alles. Aber irgendetwas hielt sie davon ab. Angst, Reue, Scham, das Wissen, dass ihre Beziehung auf die eine oder andere Weise enden musste. Warum also Geständnisse machen, die sie bloß verfolgen und ihn zu Mitleid veranlassen würden?

				»Alles sollte in gegenseitigem Einvernehmen geschehen«, sagte er. »Was auch immer man macht, man muss sich einig sein.«

				»Tja, so war es bei uns nicht. Irgendwann hörte es auf, und er holte sich woanders seine Befriedigung. Natürlich habe ich die Scheidung eingereicht.«

				»Das war klug. Du bist aus der Sache raus. Mandy, ich bewundere deinen Mut.«

				Gewissensbisse plagten sie und schlangen sich wie eine Fessel um ihre Brust. »So viel Mut brauchte es nicht dazu. Aber …« Sie schluckte den Rest hinunter, unfähig die Worte auszusprechen.

				»Aber was?«

				»Tja, ich komme mir ziemlich dumm vor. Ich habe den schlimmsten Ehevertrag der Welt unterschrieben, und nun bin ich …« Sie sah zu ihm auf und lächelte. »Nun bin ich Zimmermädchen.«

				»Nicht mehr lange«, erinnerte er sie. »Bald schon bist du Unternehmerin.«

				Sie strich über seine Brust und nickte. »Danke, Zeke.«

				»Hey, ich bin froh, wenn ich dir helfen konnte.«

				»Ich meine, danke für all das hier. Dass du mich im Arm hältst und dich mit mir unterhältst. Dass du nicht versuchst … Ich meine, ich war …« Bereit, mit dir ins Bett zu steigen. »Nicht sicher, wie das enden würde.«

				Er zog sie an sich und küsste sie auf die Schläfe. Mit einem Kuss wischte er mehr Kummer fort, als er je erfahren würde. »Ich würde dir niemals wehtun, Mandy.«

				»Ich weiß.«

				»Nein, das weißt du nicht«, erwiderte er. »Aber ich werde es dir beweisen. Und wenn du dir sicher bist, absolut und einhundertprozentig sicher, erst dann werden wir miteinander schlafen.«

				Sie schloss die Augen, hob den Kopf und gab sich ganz seinem wundervollen Kuss hin. »Ich werde nie …«

				»Doch, du wirst.« Er hauchte weitere Küsse auf ihre Wange, ihre Schläfe, ihr Ohr. »Du wirst dir sicher sein und bereit und frei. Und wenn du Tränen vergießt, dann nur aus Glück und Wonne.«

				Sie lagen reglos nebeneinander, und lange blickte Mandy schweigend ins Feuer, bis Zeke schließlich einschlief. Sie beobachtete ihn, betrachtete den Sonnenaufgang, und irgendwie gelang es ihr, die Tränen zurückzuhalten, während sie seine letzten Worte immer und immer wieder in ihrem Kopf wiederholte. 

				Sie mochte sich sicher sein. Sie mochte bereit sein. Aber sie würde niemals frei sein, jedenfalls nicht in der Weise, wie er es sich von ihr wünschte. Und das bekümmerte sie mehr als alles andere, denn irgendwann in den vergangenen Stunden war aus dem Spiel Ernst geworden. Und dennoch musste es enden.
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				Amanda glaubte zu ersticken. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie jeden Schlag in den Ohren hören konnte, und ihre Handflächen waren schweißnass, sodass sie sie verstohlen umdrehte, um sich etwas abzukühlen. Und sie zitterte am ganzen Leib.

				Lacey Walker schien davon jedoch nichts zu bemerken. Sie blätterte die letzte Seite des Konzepts um.

				»Ich bin beeindruckt, Amanda«, sagte sie und sah endlich auf. »Einfach, clever und überaus effizient. Ich weiß, dass ich Ihnen nicht viel Zeit gegeben habe.«

				Praktisch gar keine. Amanda hatte Lacey am Tag zuvor angerufen und um ein Treffen gebeten. Sie war sich sicher gewesen, frühestens in einer Woche einen Termin zu erhalten. Lacey hatte allerdings schon kurz danach zurückgerufen und Amanda gebeten, gleich am folgenden Tag mit ihrem Angebot vorbeizukommen.

				Das zu diesem Zeitpunkt noch nicht erstellt war. Dank Zeke, der bis um drei Uhr morgens bei Amanda geblieben war, um ihr zu helfen, hatte sie dennoch pünktlich um neun vor Laceys Tür gestanden, um ihr Konzept für Mimosa Maids vorzustellen. Sie hatte mit Zeke gelacht, diskutiert, das Angebot formuliert, und irgendwie war es ihnen auch gelungen, sich an den Vertrag zu halten. Die Kleidung blieb am Körper, selbst während des hitzigen Gutenachtkusses.

				Ein Kuss, der beinahe zu mehr geführt hätte … 

				»Das käme nicht infrage, oder, Amanda?«

				Vielleicht doch. In den vergangenen drei Tagen war ihr Verlangen danach immer größer geworden. 

				»Amanda?«

				Sie blinzelte rasch und suchte nach einer geeigneten ausweichenden Antwort, um ihre abschweifenden Gedanken vor Lacey zu verbergen. Sie fand keine. »Es tut mir leid, Lacey, ich bin nervös und habe nur etwa zwei Stunden geschlafen.«

				Lacey lächelte wohlwollend. »Mir gefällt, dass Ihnen diese Angelegenheit so viel bedeutet. Ich kenne dieses Gefühl.«

				Darauf würde sie wetten. »Meine Pläne sind sehr viel kleiner als der Aufbau eines Resorts.«

				»Glauben Sie mir, meine Pläne waren anfangs auch eine ganze Nummer kleiner.« Lacey warf lachend die Locken zurück. »Dann traf ich den Architekten, und er hatte weitaus größere Visionen.« Sie hob die Hand und zeigte ihren goldenen Ehering. »Sehr viel größere.«

				Amandas bereits hämmerndes Herz legte noch einen Zahn zu und ließ sie in Gedanken das Mantra wiederholen, das sie sich in den vergangenen Nächten vor dem Einschlafen immer wieder vorgesagt hatte. Das Spiel muss enden. Das Spiel muss enden.

				Nach der Überraschungsparty für seinen Vater würde Zeke nach New York abreisen und nur noch selten nach Mimosa Key zurückkehren. Sicherlich hätte er sie bald vergessen. Würde sie ihn auch vergessen können? Sie musste es.

				»Meine Frage dreht sich um das Personal. J & T wollen einen Großteil des hier angestellten Personals übernehmen und fürs Casa Blanca abstellen. Würden Sie das auch tun?«

				»Einige der Angestellten möchte ich gerne befragen, möglicherweise werde ich auch zusätzliches Personal einstellen. Es macht mir nichts aus, jeden Tag selbst mit anzufassen, bis wir eine gut eingearbeitete Besetzung für den Zimmerdienst gefunden haben.«

				Lacey nickte. »Das gefällt mir. Ich weiß, dass Jared plant, Tori ins Büro zu versetzen. Sie wird das Personal ganz sicher nicht einweisen.« Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Ich muss darüber nachdenken, Amanda, aber mir gefallen Ihre Ideen sehr gut. Besonders der Megagrün-Putzmittel-Ansatz, den Sie so kosteneffektiv anbieten. Andere versprechen Ähnliches, aber die Preise für umweltfreundliche Produkte sind hoch.«

				Da Zeke Anteile an einem Forschungsunternehmen besaß, das nach Betatestern für eine neue Produktlinie suchte, war es ihr möglich gewesen, umweltfreundliche Reinigungsmittel zu einem sehr günstigen Preis zu kalkulieren. 

				»Ja, ich bin auch froh, einen passenden Lieferanten gefunden zu haben«, stimmte sie zu.

				Lacey blätterte erneut durch die Seiten, und ihr Blick blieb an einer Tabelle und Grafik hängen, die Zeke vorbereitet hatte. Sie nickte bedächtig. »Ja, das ist wirklich ein beeindruckendes und ausführlich ausgearbeitetes Konzept.« Sie ließ den Hefter zuschnappen. »Ich werde Sie schnellstmöglich über meine Entscheidung informieren.«

				»Wenn ich noch etwas für Sie tun kann, Lacey, dann …«

				»Ja, eine Sache ist da noch.«

				Amanda beugte sich vor. Sie war bereit zu tun, was auch immer Lacey vorschlagen mochte. Ein Probelauf, ein weiteres Gespräch, mehr Zahlen. »Jederzeit.«

				»Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an«, sagte Lacey leise.

				Damit hatte sie nicht gerechnet. »Schon gut, Lacey. Ich kann Ihre Entscheidung nachvollziehen.«

				»Mr Nicholas hat sich persönlich für Sie bei mir eingesetzt.«

				Sie nickte, denn das hatte er ihr in der Nacht, als er mit fünftausend Dollar in der Tasche vor ihrer Tür gestanden hatte, erzählt.

				»Ich hätte nicht gleich das Schlimmste denken und Ihnen kündigen sollen.«

				»Ich bin zwar noch keine Unternehmerin«, sagte Amanda mit raschem Lächeln, »aber ich kann mir vorstellen, dass Sie täglich abwägen müssen, ob Sie im Interesse Ihres Unternehmens oder in dem Ihrer Angestellten handeln sollen. Ich bin Ihnen nicht böse, dass Sie diese Entscheidung getroffen haben. Tatsächlich bin ich sogar froh darüber. Es hat mich motiviert.«

				»Das Geld aufzutreiben, ja. Wie ist Ihnen das übrigens so schnell gelungen?«

				»Durch kreative Finanzierung«, antwortete sie, denn das war keine Lüge.

				Lacey schenkte ihr ein wissendes Lächeln, aus dem Amanda schloss, dass sie ahnte, wer ihr ausgeholfen hatte. »Geben Sie mir ein paar Tage Zeit; ich werde mich bei Ihnen melden.«

				Vor Laceys Büro lehnte sich Amanda an die Wand und schloss mit erleichtertem Seufzen die Augen. Sie war ihren Träumen so nah. Sie wollte schon zum Hinterausgang gehen, da hielt sie inne. Sie trug nicht ihre Uniform, sondern ein zwar schlichtes, aber ziemlich teures gepunktetes Kleid, das ihr die persönliche Einkäuferin mit der Ausstattung für die Überraschungsparty gebracht hatte. Es gab keinen Grund, nicht durch die Lobby zu gehen, durch die sie viel schneller nach draußen gelangen würde.

				Als sie die Tür zum Empfang öffnete, erstarrte sie beim Anblick von Tori Drake, die auf einem der Computer herumhackte. Das war zwar nicht ungewöhnlich, da die Hausdame des Tages oft den PC am Empfang nutzte, um zu überprüfen, welche Gäste bereits abgereist waren, damit die Zimmer gereinigt werden konnten; aber Amanda wollte ihr im Augenblick lieber nicht über den Weg laufen. Mit schnellen Schritten schickte sie sich an, die Lobby zu durchqueren, und hoffte, Tori werde sie nicht bemerken.

				»Was machst du denn hier?« Der eisige Ton ließ Amanda erstarren. Sie schluckte den Fluch herunter, der ihr bereits auf der Zunge lag, und drehte sich lächelnd um. »Alte Freunde besuchen.«

				Tori musterte ihr Kleid und verzog verächtlich die Lippen. »Du hast hier Hausverbot.«

				Das stimmte nicht. »Tut mir leid, aber dir gehört das Hotel nicht.«

				»Aber mir wird bald der Zimmerdienst gehören, und wenn du glaubst, du kannst herkommen und herumschleimen, damit du deinen alten Job wiederbekommst, bist du schief…«

				»Mandy!«

				Beide wandten sich um und sahen Zeke durch die Lobby schlendern. Das dünne helle Leinenhemd fiel ihm locker über die Hose und betonte seine muskulöse Figur und die blauen Augen. Er hatte den Blick fest auf Amanda geheftet, als ziehe sie ihn magisch an, und ein unwiderstehliches Lächeln lag auf seinen Lippen. Eine Hand auf dem Rücken haltend, kam er näher. 

				»Schau an, schau an«, brummte Tori leise. »Wen haben wir denn da? Deinen Lieblingsgast.«

				Amanda schlüpfte um den Tresen herum, um von Tori weg und näher zu Zeke zu gelangen.

				»Wie ist es gelaufen?«, fragte er, ohne Tori zu beachten.

				Sie nickte. »Gut. Es war …«

				Er zog den Arm nach vorn und präsentierte ihr eine einzelne langstielige rote Rose. »Ich hätte ja Champagner mitgebracht, aber ich dachte mir, nach letzter Nacht brauchen wir wohl eher Kaffee und Ruhe, damit wir für die Party heute Abend fit sind.«

				Sie nahm die Rose entgegen und schnupperte daran, wobei sie ihm einen warnenden Blick zuwarf. »Sei vorsichtig, was du sagst«, flüsterte sie.

				Er blickte über ihre Schulter, und sie konnte an seiner Miene ablesen, wie sein blitzschnell arbeitendes Hirn die Situation analysierte. »Entschuldige mich einen Moment«, sagte er leise und ging hinüber zum Empfangstresen. »Ma’am?«

				Tori lächelte trotzig. »Ja?«

				»Sie können meine Villa jetzt reinigen. Meine Freundin und ich werden den ganzen Tag unterwegs sein. Wir hätten gerne frische Bettwäsche und gekühlten Champagner um vier Uhr. Oder ist das ein Problem?«

				Toris Lächeln verrutschte wie Schlagsahne auf einer Wand. »Natürlich nicht.«

				»Danke.« Dann wandte er sich wieder Amanda zu und legte den Arm um sie. »Gehen wir, meine Schöne.«

				Während er sie an sich zog, blickte Amanda zu ihm auf. »Warum hast du das gemacht?«

				»Pure Rache. Ich hab sie schon in der Highschool nicht ausstehen können. Sie hat sich immer über mich lustig gemacht.«

				Auf dem Weg nach draußen konnte Amanda nicht widerstehen, sich noch einmal umzuschauen. Sie erwartete, einen mörderischen Blick in Toris Augen zu sehen. Aber in diesem Augenblick trat Lacey aus dem Büro und bat Tori zu sich. 

				Es war fast Mitternacht, als seine Mutter und sein Vater den letzten Gast verabschiedeten. Nun hielt sich nur noch die Familie im Countryklub auf. Die Band packte bereits zusammen, und die Kellner waren mit dem Abräumen der Tische beschäftigt. Es war an der Zeit; Zeke war bereit für seine Ankündigung, aber er musste sorgsam darauf achten, wer sie mitbekam. Obwohl alles noch geheim bleiben sollte, konnte er es nicht erwarten, seiner Familie die große Neuigkeit mitzuteilen. Und Mandy, natürlich. Er hoffte, sie würde sich ebenso darüber freuen wie er.

				»Ich glaube, sie hat irgendwie ihren Spürsinn verloren.« Jerry tauchte neben Zeke an der Bar auf und deutete mit dem Glas zu ihrer Mutter. »Das Lügenradar ist kaputt.«

				Zeke warf seinem Bruder einen Blick zu. »Wie kommst du darauf?« Hatte seine Mutter ihr Spiel etwa durchschaut? Er hoffte inständig, dass sie nicht ihren älteren Sohn in die Ecke gedrängt hatte, um sich darüber zu beschweren, dass ihr jüngerer Sohn nicht wirklich mit der Frau zusammen war, die er als Begleitung mitgebracht hatte. 

				»Hast du das denn nicht mitgekriegt?« Jerry lachte. »Dad war nicht im Mindesten überrascht, als sie hereinkamen.«

				»Also, auf mich hat er eindeutig überrascht gewirkt«, entgegnete Zeke. »Und Mom hat das auch geglaubt, und das ist die Hauptsache.« 

				Jerry schüttelte den Kopf. »Er weiß es schon seit Wochen, und wenn du auf den verblüfften Gesichtsausdruck, das Gestammel und die Freudentränen anspielst – das hat er tagelang vorm Spiegel geübt.«

				»Und Mom hat nichts davon bemerkt? Unmöglich.«

				»Wenn ich’s dir sage. Vermutlich war ihr Lügenradar an irgendwelche Hormone gekoppelt, die jetzt weg sind.« Jerry grinste und zeigte dabei seine strahlend weißen Zähne. Um seine Augen, die so blau waren wie die, die Zeke jeden Morgen im Spiegel sah, bildeten sich kleine Fältchen. »Vielleicht ist sie aber auch nur überglücklich, dich verliebt zu sehen, sodass alle internen Systeme verrücktspielen.«

				Verliebt? War seine Zuneigung für Mandy so offensichtlich? Er schaute zum Tisch, wo sie und Jerrys Frau lachend beieinandersaßen. Die beiden hatten sich auf Anhieb verstanden. Alle mochten sie. Sogar seine Mutter. Mandy hatte Violet Nicholas um den kleinen Finger gewickelt und ihn während eines ganz besonders schönen langsamen Tanzes daran erinnert, dass sie nur ihre Aufgabe als seine imaginäre Freundin erfüllte.

				Nicht eine Sekunde an diesem Abend hatte sich allerdings für ihn imaginär angefühlt. Und wenn er seine Ankündigung erst gemacht hatte, würde dieses ganze vorgetäuschte Spiel endlich enden. Erwartung und ein glücksähnliches Gefühl, das intensiver war, als er es je empfunden hatte, durchströmten ihn. 

				»Erzähl mir von Mandy«, riss Jerry seinen Bruder aus seinen Gedanken. »Du hast sie im Resort getroffen, hast du gesagt. Darüber würde ich gerne mehr erfahren.«

				»Na, und ich erst.« Ihre Mutter gesellte sich zu ihnen. »Ich warte schon die ganze Zeit darauf, dich endlich allein zu erwischen, Ezekiel.« Sie hakte sich bei ihm unter. »Ziemlich viele Mütter und Töchter sind im Moment stocksauer auf mich, und du wirst eine Menge Schecks für Wohltätigkeitsorganisationen als Wiedergutmachung für meine leeren Versprechungen ausstellen müssen.«

				Er lächelte. »Ich hab dir ja gleich gesagt, dass du dir die Mühe sparen kannst, Mom.«

				»Seid ihr wirklich zusammen?«, fragte sie. »Ich weiß ja, dass sie geschieden ist und als Zimmermädchen arbeitet, aber …«

				»Das sagt gar nichts über ihren Charakter aus«, stellte er rechtfertigend fest.

				»Das weiß ich doch«, stimmte seine Mutter zu. »Ich will damit auch nur sagen, dass ich sie mag. Sie ist ganz bezaubernd und hübsch und …« Violet warf einen verstohlenen Blick zum Tisch hinüber, an dem Mandy saß. »Vielleicht wird sie ja nicht darauf bestehen, so viel zu arbeiten, dass keine Zeit für ein Baby bleibt.«

				Jerry stöhnte leise auf. »Mom, Laura ist …«

				»Ich weiß, ich weiß.« Sie winkte ab. »Ich setze meine Hoffnungen jetzt auf Ezekiel. Bitte sag mir, dass das keine kurzfristige Affäre ist oder dein Flirt der Woche.«

				Er sah ihr geradewegs in die Augen, ohne Angst vor dem Lügenradar, ob es nun mit den Wechseljahren verschwunden war oder nicht. Denn er hatte nicht vor, ihr irgendwelche Lügen aufzutischen. »Sie ist keine kurzfristige Affäre.«

				Forschend blickte sie ihn an. In ihrer Miene spiegelte sich derselbe misstrauische Ausdruck wie früher, wenn er beteuert hatte, um elf ins Bett gegangen zu sein, aber tatsächlich bis vier Uhr früh am Computer gehockt hatte. »Und wie kann ich mir dessen sicher sein?«

				In diesem Moment sah Mandy über die Schulter und erwiderte lächelnd seinen Blick, und ein berauschendes Glücksgefühl ergriff ihn. Aber auch ein wenig Beklommenheit. Hoffentlich würde sie sich über seine Ankündigung freuen.

				Es war an der Zeit, das herauszufinden.

				Er stellte sein Glas am Tresen ab und legte einen Arm um seine Mutter, den anderen um seinen Bruder. »Ich werde es euch auf der Stelle beweisen. Holen wir Dad und setzen uns. Ich möchte euch nämlich gern etwas mitteilen.«

				Die Augen seiner Mutter weiteten sich. »Wirklich? Oh, mein Gott, wirklich?«

				Er antwortete nicht, sondern brachte sie zum Tisch, und Jerry machte sich auf die Suche nach ihrem Vater. Einen Augenblick später saßen sie alle zusammen: Jerry und Laura, mit der er seit sechs Jahren verheiratet war, seine Mutter und sein Vater, er und Mandy. Es fühlte sich so selbstverständlich an, als gehöre sie schon lange zu seiner Familie.

				»Ich habe Neuigkeiten für euch«, sagte er ohne lange Vorrede.

				Jerry und Laura tauschten einen Blick, sein Vater zog die schneeweißen Brauen gen Norden und seine Mutter strahlte wie ein Weihnachtsbaum. 

				»Ich liebe Neuigkeiten«, meinte sie.

				Mandy warf ihm einen unsicheren Blick zu. »Gute Neuigkeiten?«, fragte sie.

				»Fantastische Neuigkeiten.« Er bedeutete ihnen allen, ein wenig näher zu rücken, obwohl nur die Kellner in Hörweite waren. Aber die konnten tratschen. »Es muss allerdings noch eine Weile in der Familie bleiben. Ihr dürft kein Wort davon verraten.«

				»Warum nicht?«, fragte sein Vater. »Wenn die Neuigkeiten gut sind, wollen wir sie auch teilen.«

				»Nein«, sagte Zeke bestimmt. »Die Angelegenheit ist streng vertraulich, und die Situation könnte äußerst heikel werden, wenn ein Wort nach außen dringt.«

				Der Blick seiner Mutter richtete sich auf Mandys Bauch. »Wie heikel?«

				»Nein, nein.« Zeke winkte lachend ab und legte beruhigend die Hand auf Mandys Rücken, da ihm nicht entgangen war, wie sie bei der Andeutung erstarrt war. »Eine ganz andere Art von guten Neuigkeiten.«

				Seine Mutter faltete die Hände unter dem Kinn; sie schien es vor Neugier kaum auszuhalten. »Oh, das ist so aufregend.«

				»Ja, das ist es«, stimmte Zeke zu. »Ich will das schon so lange tun.« Alle fünf blickten ihn erwartungsvoll an, und er sprach die Worte leise aus. »Ich werde ein eigenes Baseballteam gründen.«

				»Was?«, entfuhr es seiner Mutter und seinem Vater gleichzeitig. Wie eine Kanonenkugel schoss die Frage über den Tisch.

				»Wirklich?« Jerry beugte sich vor. »Du kaufst eine Mannschaft?«

				Er hätte schwören können, dass Mandy erleichtert aufatmete.

				»Nein, wir werden sie gründen«, sagte er und griff unter dem Tisch nach ihrer Hand. Hoffentlich gefiel ihr der wichtigste Teil seiner Neuigkeiten. »Mein Freund Garrett Flynn hat mir und ein paar anderen Freunden den Vorschlag gemacht. Daher habe ich mir diese Woche einige geeignete Grundstücke angesehen, auf denen man ein Stadion für ein Minor-League-Team errichten kann, in der auch eine Major-League-Mannschaft im Frühjahr trainieren könnte.«

				»Damit hast du dich die ganze Zeit beschäftigt?«, fragte Mandy.

				»Ich hätte dich gern mitgenommen, aber du hattest mit deinem eigenen Unternehmen schon genug um die Ohren.«

				Im Gesicht seiner Mutter war die Freude abgrundtiefer Enttäuschung gewichen. »Und das ist alles? Das ist deine Neuigkeit?«

				»Nein. Der beste Teil kommt noch.« Er drückte Mandys Hand. »Ich bin einen Großteil dieser Woche die Westküste hinauf- und hinuntergegondelt und habe tatsächlich geeigneten Baugrund gefunden.« Er wandte sich Mandy zu und sah ihr in die Augen, in der Hoffnung, er würde gleich Freude in den grünen Tiefen erblicken. »Und zwar ganz in der Nähe, hier auf Mimosa Key im Nordosten der Barefoot Bay. Und deshalb werde ich hierherziehen. Ganz.«

				Er spürte mehr, als dass er hörte, wie Mandy erschrocken aufkeuchte. In ihren Augen spiegelte sich alles Mögliche, nur nicht Freude. 

				»Im Nordosten der Barefoot Bay?« Sein Vater beugte sich vor, ehe sich Zeke weitere Gedanken über Mandys Reaktion machen konnte. »Da gibt’s doch nichts weiter als eine alte Ziegenfarm.«

				»Der Eigentümer ist gestorben, soweit ich weiß«, ergänzte seine Mutter. »Cardinale hieß er. Seine Enkelin lebt dort seit seinem Tod allein. Will sie verkaufen?«

				»Das wird sie«, sagte er zuversichtlich und wandte sich wieder Mandy zu. »Nachdem wir Elliott Becker auf sie angesetzt haben.«

				Sie lachte nicht, ja, sie antwortete nicht einmal. Ihr Gesicht war bleich, und in ihren Augen stand immer noch Fassungslosigkeit. Ein betäubendes Gefühl ergriff ihn, als er einsehen musste, dass sie keineswegs glücklich über seine Neuigkeiten war.

				Jerry und Laura bestürmten ihn mit Fragen, sein Vater trug seinen Teil ebenfalls bei, und seine Mutter schien hin- und hergerissen zwischen Enttäuschung und Hoffnung. Aber all das war ihm gleichgültig. Einzig Mandys Reaktion zählte. Er hatte erwartet, sie würde begeistert darüber sein, dass er zu ihr nach Florida zog. Ganz offensichtlich hatte er sich getäuscht.

				Das Lächeln war aus ihrer Miene vollends verschwunden.
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				Die leise Panik, die in Amanda aufgestiegen war, als Zeke seine Neuigkeit verkündete, presste ihr die Brust zusammen, bis sie kaum noch Luft bekam. Das Herz trommelte ihr heftig gegen die Rippen, und ihr wurde leicht schwindelig. 

				Irgendwie gelang es ihr, mit den anderen weiter zu plaudern und Zekes Hand zu halten, als sie den Countryklub verließen und auf ihre Autos warteten.

				Das hätte nicht passieren dürfen. Sie wollte sich nicht wieder verlieben, hatte kein Recht dazu. Das passte ganz und gar nicht in ihren Plan, endlich unabhängig zu werden. Außerdem …

				»Hier kommt unser Wagen«, sagte Zeke, als die Limousine vor dem Eingang vorfuhr. Er half ihr auf den Rücksitz, winkte seiner Familie noch einmal zu und rutschte neben sie. Es roch teuer, nach sauberem Leder; das Licht im Inneren war gedämpft, die Scheiben waren verdunkelt.

				»Irgendetwas hat dich aufgeregt.« Zeke zog sie mit sich in die tiefen Lederpolster und nahm sie in die Arme. »Oder etwa nicht?«

				Sie stieß den Atem aus, den sie so lange angehalten hatte. »Diese ganze Situation wäre viel einfacher, wenn du dich wie die reichen Idioten verhalten würdest, die ich nicht ausstehen kann.«

				Er grinste.

				»Es würde auch helfen, wenn deine Familie nicht so nett wäre.«

				Er lachte. 

				»Und wenn du nicht immer Dinge tun würdest, die in mir den Wunsch wecken …«

				»Welchen Wunsch?«

				Jede Regel für dich zu brechen. »Dich zu küssen.«

				»Was hab ich denn getan, dass du mich küssen willst?«

				»Oh, so ziemlich alles. Herumstehen, herumsitzen, in meiner Nähe sein und atmen.«

				Er stieß ein leises Seufzen aus und zog sie auf seinen Schoß. »Die Party ist vorbei, Liebling.«

				Das war sie ganz bestimmt.

				»Jetzt sind wir frei und können …«, er schob ihr das Kleid bis zur Taille und hob sie rittlings über sich, »… den Vertrag brechen.«

				»Ich bin nicht fr…«

				Er legte die Hände auf ihre Schultern und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Hart presste er sich gegen ihr Gesäß, und ihr perlrosa Kleid bauschte sich zwischen ihnen auf.

				Er unterbrach den Kuss und ließ die Hände nach unten gleiten, über ihr Dekolleté zu ihren Brüsten. Sie konnte keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen, wollte nur noch fühlen. Seine Finger ließen sie alles um sich herum vergessen.

				Er rieb sich an ihr; nach Luft ringend ließ sie den Kopf in den Nacken fallen. Das Blut rauschte ihr stürmisch durch die Adern und schwemmte, so wie sie es wollte, jeden Gedanken fort. Ebenso jegliche Vernunft. Jegliche Erkenntnisse, Geständnisse, Befürchtungen oder Konsequenzen, zu denen ihr Handeln führen könnte.

				Stattdessen schwelgte sie in dem Gefühl, seine weichen Lippen auf ihrer Haut zu spüren, die Wärme seiner Finger, die über ihre Schenkel wanderten, ihren Po umfassten und die empfindlichste Stelle zwischen ihren Beinen liebkosten.

				»Zeke …« Sie bekam keine Luft mehr; ihr Körper verzehrte sich vor Verlangen, seine Hände und seinen Mund auf jedem Zentimeter ihrer Haut zu spüren. Sie wollte ihn, wollte, dass er sie erfüllte. Allein der Gedanke brachte sie dazu, sich mit ihm zu wiegen, woraufhin er sehnsüchtig und zugleich wonnevoll aufstöhnte und zärtlich an ihrem Hals saugte. 

				Der Wagen holperte über die Bordsteinkante, was ihr verriet, dass sie fast bei der Villa angekommen waren, und wenn sie erst dort wären … 

				»Ich will dich«, raunte er. »Ich will jeden Zentimeter von dir, Mandy Mitchell.« Er schob einen Finger tief genug in ihren feuchten Slip, um zu wissen, dass sie das Gleiche wollte. »Ich werde auch ganz sanft sein«, versprach er. 

				Die Worte zerrissen ihr das Herz. »Das weiß ich, aber …«

				»Hab keine Angst, Liebling. Ich lasse es ganz langsam angehen.« Er streichelte sie mit dem Daumen. »Ganz zart und sanft und langsam.« Funken schienen zwischen ihren Schenkeln zu sprühen, angefacht von seiner verführerischen Stimme. Sie brachte kaum ein Nicken zustande, ihr Atem verfing sich in ihrer Lunge, und sie kämpfte gegen den Orgasmus an, der so kurz bevorstand. Noch eine Sekunde, eine Liebkosung, ein weiteres Versprechen, und sie wäre verloren. 

				»Das ist … nicht richtig.«

				»Keine Sorge, es wird alles gut«, versicherte er ihr. »Wir zerreißen den Vertrag. Zusammen mit diesem Kleid.« 

				»Nein, ich meine …«

				Die Limousine hielt an. Sie rutschte von ihm herunter, richtete Kleid und Haare und versuchte durchzuatmen. Er könnte den Papiertuchvertrag und das Kleid zerreißen, aber das würde auch nichts ändern. Sie war … wer sie nun mal war.

				Und sie würde nie die Seine sein können. 

				Außer vielleicht für eine Nacht, bevor er ging. Eine Nacht, ein einziges Mal, eine süße sinnliche Nacht konnte sie die Seine sein. Sie wollte sich von Doug nicht alles stehlen lassen. Diese Nacht jedenfalls nicht.

				Zeke hielt Mandy schon wieder in den Armen, noch bevor die Lichter der Limousine ganz verschwunden waren. Er nahm sie auf den Arm und trug sie zur Tür. Wie Musik perlte ihr Lachen in seinen Ohren, als sie den Kopf in den Nacken fallen ließ.

				»Was hast du vor?«

				»Dich von den Füßen zu reißen. Mist, der Schlüssel ist in meiner Tasche!«

				Tastend streckte sie die Hand nach unten und bekam seine pochende Erektion zu fassen. Er stieß zischend den Atem aus. »Bring mich nicht dazu, dich fallen zu lassen, Mandy.«

				Lachend drückte sie ihn kurz, ehe sie die Hand zur Hosentasche wandern ließ, um die Schlüsselkarte herauszuholen. »Voilà!« Sie hielt sie hoch, und er drehte sie so, dass sie aufschließen konnte. Mit dem Fuß stieß er die Tür auf und brachte Mandy ins Haus.

				»Wirst du mich auch irgendwann wieder absetzen?«

				»Erst auf dem Bett.« Er trug sie den Flur hinunter, geradewegs ins Schlafzimmer. Das effiziente Personal hatte seine Anweisungen befolgt und etwa zwei Dutzend brennende Windlichtkerzen im ganzen Zimmer verteilt. 

				»Zeke!«, rief sie aus, als er sie auf dem Bett absetzte und sich über sie kniete. »Das ist so romantisch!«

				»Ich möchte, dass unser erstes Mal für dich perfekt wird, Mandy.« Langsam senkte er sich über sie. »So perfekt, wie du es bist.«

				Geschmeichelt schenkte sie ihm ein Lächeln; ihre Atemzüge verlangsamten sich.

				»Ich will dir nie wehtun.« Er streichelte ihre Wange und ihr Kinn, strich über ihre geöffneten Lippen.

				Sie flüsterte etwas, was er nicht verstand. Spiel hat ein Ende? »Was hast du gesagt?«

				Ihre Augen verdunkelten sich, und sie runzelte angestrengt die Stirn. »Zeke, das alles sollte doch eigentlich nur eine Woche dauern.«

				Er küsste sie sanft und streifte mit den Lippen zu ihrem Ohr. »Was meinst du mit ›sollte‹ und ›eigentlich‹?«

				Sie erschauerte, und er küsste sie mit all der Zärtlichkeit, zu der er in seiner Ekstase fähig war, wollte, dass sie sich an die Intimität gewöhnte und in seinen Armen entspannte. Stattdessen aber versteifte sie sich.

				»Tief einatmen, Mandy. Ich werde dir nicht wehtun.«

				Schweiß glänzte auf ihren Schultern, er küsste sie und schmeckte Salz, Parfüm und ihre Süße. Er hob sie ein wenig hoch, gerade so weit, dass er den Reißverschluss ihres Kleides öffnen konnte.

				»Zeke, ich sollte nicht …«

				»Pst.« Er hauchte einen Kuss auf ihr Schlüsselbein, während er gleichzeitig das trägerlose Kleid so weit nach unten schob, bis ihre Brüste entblößt waren. Sanft umschloss er die eine mit dem Mund und liebkoste die andere mit der Hand, worauf sie aufstöhnte und sich ihm entgegenwölbte.

				»Oh, Himmel …«

				Er leckte mit der Zunge über ihre Brustwarze, genoss die harte Knospe, die süße Wonne und saugte so fest daran, dass es ein Geräusch gab. Das Blut schoss ihm in den Kopf, was erstaunlich war, bedachte man, wie viel sich bereits in seiner unteren Körperhälfte befand. Mit ganzer Kraft hielt er sich zurück, schob ganz langsam das Kleid nach unten und sah zu, wie sich ihre Brust heftig hob und senkte, als kämpfte Amanda vergeblich gegen ihre Gefühle an. 

				Sie drehte den Kopf, als wolle sie ihm Einhalt gebieten, worauf er, um ihre Angst wissend, sofort reglos verharrte. 

				»Zeke, wir … können das nicht tun.«

				»Wir können«, flüsterte er und schob sich nach oben, um ihren Mund zu küssen. »Wir können das wirklich.«

				»Aber … da ist noch dieses Dokument …«

				Er lachte leise. »Pochst du immer noch auf die Einhaltung unseres Vertrags?«

				Einen Augenblick lag sie reglos da, dann sah sie ihn an. »Wozu nützt ein Vertrag, wenn man sich nicht daran hält?«

				War das ihr Ernst? »Und wenn ich ihn verbrenne?«

				»Zeke, ich muss … Es gibt da etwas …«

				Ein Klopfen an der Vordertür ließ sie innehalten. Er runzelte die Stirn. »Hast du das auch gehört?«

				»Zimmerdienst!«

				Ihre Augen weiteten sich. »Das ist Tori!«

				»Verflucht noch mal.« Er stand auf. »Rühr dich nicht von der Stelle. Ich kümmere mich darum.«

				»Zeke, warte.« Sie packte ihn am Arm. »Ich muss dir etwas sagen. Es ist wichtig. Ich muss …«

				»Zimmerdienst!« Sie war im Haus!

				Er stieß ein verärgertes Brummen aus. »Glaubt sie etwa, so macht man Gäste glücklich? Merk dir, was du sagen wolltest, ich bin gleich zurück.«

				Was zum Teufel hat diese Frau mitten in der Nacht in der Villa zu suchen, fragte er sich, während er den Flur hinablief. Der Wandsafe, in dem er seine Wertsachen aufbewahrte, befand sich an einer gut versteckten Stelle im Esszimmer, das war ihr jedoch sicherlich bekannt. Die Zahlenkombination allerdings nicht. Er ging ins Wohnzimmer und sah, wie Tori etwas auf den Tisch legte.

				»Was zum Teufel haben Sie hier verloren?«

				Sie richtete sich auf, weder erschrocken noch überrascht, ihn zu sehen. »Ich habe Ihnen etwas gebracht, Sir.«

				Zu dieser Uhrzeit? »Was?«

				»Oh, ein besonderes Geschenk vom Zimmerdienst.« Sie lächelte gezwungen. »Ich hoffe, die Bettwäsche war Ihnen und Mrs Lockhart sauber genug.« 

				Sie drehte sich um, ging zur Tür, riss sie auf und verschwand in der Dunkelheit. Was zum Teufel? Er schnappte sich den Umschlag, öffnete ihn jedoch nicht, weil er möglichst schnell zu Mandy zurückkehren wollte.

				Vorher machte er jedoch kurz im Esszimmer halt und öffnete den Safe. In der hintersten Ecke lag ihr Papiertuchvertrag.

				Es war an der Zeit, von den Kerzenflammen Gebrauch zu machen.

				In der Schlafzimmertür blieb er stehen und blinzelte verwundert im flackernden Licht, denn er konnte Mandy nicht entdecken – weder auf dem Bett noch sonst irgendwo. »Mandy?« Er sah im Bad nach, doch das Licht dort war ausgeschaltet.

				Wo ist sie? Sein Blick fiel auf die geöffnete Terrassentür, und als er näher trat, sah er, wie sie mit verschränkten Armen am Pool auf und ab ging und vor sich hin murmelte, als ob sie …

				Sprach sie etwa mit sich selbst? Es kam ihm so vor, als übe sie eine kleine Rede ein.

				Sein Herz krampfte sich zusammen. Sie trug so viel Kummer in sich, so viele Ängste. Doch er hatte vor, jede einzelne davon zu vertreiben. Er würde alles tun, um sie in seinen Armen halten zu können, und schreckte vor nichts zurück. 

				Er wollte schon zu ihr hinausgehen, dann aber überlegte er es sich anders und beschloss, ihr eine Minute Zeit zu geben. Sollte sie ihre Gedanken sammeln und ihre Rede einstudieren.

				Er ließ sich in einen Stuhl auf der Terrasse fallen, riss den Umschlag auf und zog ein Blatt Papier hervor. Verwundert runzelte er die Stirn, als er beim Auseinanderfalten entdeckte, dass es sich um eine Urkunde handelte. 

				»Was ist das denn?« Er beugte sich näher zum Kerzenlicht, um sie zu lesen. Mit zusammengekniffenen Augen entzifferte er die winzige Schrift, das Siegel und die Namen.

				Ein eiskalter Schauer rieselte ihm langsam über den Rücken, als er schließlich verstand. Alles. Selbst die spitze Bemerkung des Zimmermädchens.

				Ich hoffe, die Bettwäsche war Ihnen und Mrs Lockhart sauber genug.

				»Zeke.«

				Überrascht sah er auf. Mandy stand mit verschränkten Armen und tränenüberströmtem Gesicht nur einen Schritt von ihm entfernt. Er blinzelte.

				»Ich bin immer noch verheiratet«, sagte sie leise. 

				Das Dokument fiel ihm aus der Hand und flatterte zu Boden. »Ich weiß.«
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				Amanda wurde flau, aber nicht etwa, weil Zeke ihr Geheimnis kannte, sondern weil er am Boden zerstört wirkte. Mit versteinerter Miene sah er sie an, die Brauen leicht zusammengezogen, den Körper gebeugt, als wolle er sich selbst schützen. In seinen Augen las sie Kummer und Fassungslosigkeit.

				Sie kniete vor ihm nieder. »Ich habe versucht, es dir zu sagen.«

				»Warum jetzt erst?«, stieß er aus. »Warum nicht, sagen wir, vor einer Woche?«

				»Vor einer Woche dachte ich noch, dass es keine Rolle spielt.«

				»Du hast gedacht, es spielt keine Rolle?«

				»Unsere Beziehung war nur vorgetäuscht, Zeke!«

				Sichtlich erschüttert über diese Feststellung lehnte er sich zurück und musterte sie, als würde er sie zum ersten Mal sehen. All die Bewunderung, Faszination und Zuneigung, in der sie in der vergangenen Woche hatte schwelgen dürfen, war aus seinem Gesicht gewichen und hatte unermesslicher Qual Platz gemacht. Das war das Schlimmste.

				»Tatsache ist, ich bin noch per Gesetz gebunden …«

				»An deinen Mann«, sagte er schroff.

				»An eine Verschwiegenheitserklärung, die Teil des weltschlimmsten Ehevertrags ist. Ich darf nicht über meinen Mann oder seinen Aufenthaltsort reden, aber das ist nicht schwer, weil ich keine Ahnung habe, wo er sich rumtreibt.«

				Er blickte sie völlig erstarrt an, nur seine Fingerspitzen bewegten sich und gruben sich langsam in die Lehnen des Stuhls. Vermutlich hätte er sie in diesem Augenblick gern mit demselben Druck in ihre Brust gerammt und ihr das Herz herausgerissen. Nur aus diesem Grund entschied sie sich, gegen die Verschwiegenheitserklärung zu verstoßen und ihm die Wahrheit zu gestehen. 

				»Er wird vom FBI gesucht«, sagte sie leise.

				Abwartend sah er sie an.

				»Er hat Millionen für angebliche Grundstücksinvestitionen unterschlagen, um eine Wohnanlage mit Park in Tampa zu finanzieren. Fünf Investoren hat er um etwa zehn Millionen Dollar betrogen und behauptet, eine Garantie einer Schweizer Bank zu haben und eine Auszahlung aus irgendeinem Fond in New York. Alles Lügen. Er dachte, dass er durch diese Art der Zwischenfinanzierung ein Projekt beenden und ein neues anfangen könnte.« Erleichtert schloss sie die Augen, dass sie endlich mit jemand anderem als den FBI-Agenten darüber sprechen konnte. 

				»Wir waren praktisch schon geschieden, und ich bin ausgezogen. Wegen des Ehevertrags ist mir zwar nichts geblieben, aber ich habe ein wenig eigenes Geld besessen und Zukunftspläne geschmiedet. Wir hatten den ganzen Papierkram hinter uns gebracht, und ich dachte, damit sei die Sache für mich erledigt. Allerdings musste Doug die Scheidungspapiere noch unterschreiben, damit die Scheidung rechtskräftig wurde.« Ihre Stimme brach. »Er hat sich geweigert und ist noch in derselben Nacht verschwunden.«

				Zekes Finger drückten sich noch stärker auf die Lehne. »Warum hat man ihn nicht verhaftet?«

				»Man konnte seinen Aufenthaltsort nicht ermitteln, und er wird ganz sicher nicht freiwillig in dieses Land zurückkehren. Da wir vor dem Gesetz nicht als geschieden galten, machte man mich für seine Schulden haftbar. Er hat meinen Namen auf so vielen Urkunden und Dokumenten angegeben, und ich musste jeden Cent, den ich besaß, auszahlen. Ich versuche immer noch, den Leuten ihr Geld zurückzuzahlen. Die Behörden bestehen darauf, dass ich weiterhin meinen Ehenamen verwende, damit seine Gläubiger mich finden können.«

				»Sie wissen nicht, wo er sich aufhält?« Er klang ungläubig.

				»Seine Spur führt von Kroatien nach Australien bis nach Singapur. Zuletzt hat man ihn angeblich in Hongkong gesichtet. Dort fühlt er sich wohl sicher, weil es anscheinend irgendwelche Schwierigkeiten mit dem Auslieferungsabkommen gibt. Ich habe jeden Cent, den ich noch zur Verfügung hatte, für einen Privatdetektiv ausgegeben. Ich will bloß, dass er die Scheidungspapiere unterzeichnet, damit ich einen Schlussstrich unter diese Ehe ziehen kann und nicht mehr für seine Schulden zahlen muss. Ich möchte die Last meiner … Vergangenheit endlich hinter mir lassen. Ich will frei sein.«

				Sie ließ sich auf den Boden sinken; nur schwer hatte sie sich zu diesem Geständnis durchringen können. Zeke machte jedoch keinerlei Anstalten, sie in den Arm zu nehmen, und seine Miene war immer noch so undurchdringlich wie zuvor.

				»Eine Klausel im Ehevertrag besagt, dass ich Stillschweigen über Dougs Geschäfte bewahren muss, daher befinde ich mich in einer ziemlich misslichen Lage.«

				»Diese Klausel ist nichtig, wenn er kriminell geworden ist.«

				»Das mag sein, und ich habe den Ermittlungsbeamten auch alles gesagt, was ich weiß, nur … Ich befürchte, wenn ich gegen den Vertrag verstoße, wird er die Scheidungsurkunde nie unterschreiben. Ich hatte darauf gehofft, dass er sich irgendwann verliebt und die Papiere von sich aus unterschreibt, aber …«

				Niemals hätte sie damit gerechnet, dass sie selbst sich verlieben könnte. In jemanden, der so großherzig und aufrichtig war und alles, was sie über mächtige Männer zu wissen glaubte, Lügen strafte. 

				Nach einer langen Weile schluckte er schließlich und nickte. »Du hättest ihn ganz sicher ausfindig machen können, wenn du es wirklich gewollt hättest.«

				Der Vorwurf traf sie tief. »Glaub mir, ich hab es gewollt.« Nun mehr denn je.

				»Ach ja? Hast du sein Verschwinden nicht eher als eine Art Selbstschutz benutzt? Vielleicht wolltest du sicherstellen, dass du das Risiko einer neuen Beziehung nicht eingehen musst, und bist daher lieber verheiratet geblieben?«

				»Nein«, antwortete sie, ohne zu zögern.

				»Wirklich? Du behauptest, dass du dich nach Unabhängigkeit sehnst, aber du setzt dich nicht dafür ein, deinem Ziel auch nur einen Schritt näher zu kommen.«

				Sie stieß ein leises, zittriges Seufzen aus. »Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll.«

				Er nickte. »Ich verstehe.«

				»Tatsächlich?« Sie verstand sich ja selbst kaum, wie konnte er es dann tun?

				»Ich wünschte, du hättest mir all das früher anvertraut, aber …«

				»Ich hielt unsere Beziehung für rein geschäftlich, Zeke.«

				Er schloss die Augen, als hätte sie ihn geschlagen. »Das war mein Fehler.« Er stand auf. »Noch einer wird mir jedoch nicht passieren.«

				Seine Stimme klang kalt und hart. Zu Recht. Unwillkürlich wich sie zurück, als er um sie herum trat und ins Haus ging. »Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragte er in der Tür.

				Die Frage brach ihr schier das Herz. Die Ablehnung darin. Die Endgültigkeit. Nein, sie wollte nicht, dass er sie nach Hause fuhr. Sie könnte es nicht ertragen, jetzt allein zu sein. »Ich schlafe oben, wenn es dir nichts ausmacht.«

				»Es macht mir nichts aus.«

				Tränen brannten ihr in den Augen. Sie stand auf und sah ihm nach. Unschlüssig blieb er im Zimmer stehen, als diskutiere er stumm mit sich selbst.

				Dreh dich um, Zeke. Dreh dich um, und vergib mir. Dreh dich um, nimm mich in deine Arme, und sag mir, dass alles wieder gut wird.

				Doch er drehte sich nicht um.

				»Zeke?«

				»Ich muss einen Anruf erledigen«, sagte er. Sein Ton war immer noch … frostig. 

				Sie hatte es nicht anders verdient. Ohne ein weiteres Wort ging sie ins Gästezimmer hinauf und schloss die Tür hinter sich, ohne sie jedoch zu verriegeln, denn insgeheim hoffte sie darauf, dass er zu ihr kam.

				Nach einer Stunde war sie noch immer allein in dem Zimmer, das sie vor einer Woche für ihn geputzt hatte; trug immer noch das bauschige pinkfarbene Kleid, das er für sie gekauft hatte. 

				Sie rollte sich auf dem Bett zusammen, zog die Decke über sich und fiel in einen ruhelosen Schlaf. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Jalousien zu schließen, und als sie die Augen wieder öffnete, zeigte sich am Himmel das blasse Rot der Morgendämmerung.

				Und sie war immer noch allein.

				Sie stand auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen und hoffte darauf, dass sich die vergangene Nacht als schlechter Traum herausstellen würde. Doch es war kein Traum. Resigniert öffnete sie die Tür und lugte in die Dunkelheit, ehe sie leise die Treppe hinunterschlich. Irgendwie kam ihr die Villa jedoch verändert vor. Ganz plötzlich übermannte sie ein Gefühl der … Leere.

				»Oh nein, bitte nicht.« Sie legte die Hand auf den Mund, als könne sie so den Schmerz im Zaum halten, der ihr nun unweigerlich bevorstand.

				Sie ging geradewegs durch den Flur zum Schlafzimmer und durch die offene Tür. Der Raum lag verlassen, die Rosenblüten und Kerzen waren fort, das Bett abgezogen.

				Jegliches Anzeichen dafür, dass Zeke Nicholas die Villa jemals bewohnt hatte, war verschwunden. 

				Amanda verschwendete keine Zeit und tat, was sie tun musste. Um halb neun wartete sie vor Laceys Büro und hoffte darauf, gleich als Erste mit ihr sprechen zu können.

				Lacey bog um die Ecke, verlangsamte den Schritt und setzte ein herzliches Lächeln zum Gruß auf. »Amanda, mir gefällt Ihr Ehrgeiz«, sagte sie lachend. »Sie wollen wohl nicht länger auf meine Entscheidung warten, oder?«

				Amanda schluckte schwer und glättete ihr Kleid. »Eigentlich bin ich gekommen, um mein Angebot zurückzuziehen, Lacey.«

				Lacey weitete überrascht die Augen. »Warum denn das?«

				Auf diese Frage wollte Mandy nicht antworten, daher fuhr sie fort: »Außerdem möchte ich Sie bitten, mich wieder als Zimmermädchen einzustellen.«

				Ganz offensichtlich war Lacey über diese Ankündigungen nicht erfreut, denn sie stieß ein leises Seufzen aus. »Kommen Sie mit in mein Büro, und lassen Sie uns darüber reden.«

				Amanda hatte jedoch nicht vor, ihre Entscheidung zu diskutieren. Ein offenes Gespräch würde nicht stattfinden, doch sie war bereit zu betteln. Zweitausend Dollar von Zekes Darlehen hatte sie schon für die Unternehmensgründung ausgegeben, und sie wollte ihm so schnell wie möglich jeden Cent davon zurückzahlen. Lacey um eine Stelle zu bitten war die naheliegendste Lösung. 

				Im Büro setzte sich Amanda auf die Kante des Stuhls, während Lacey ihre Tasche an der Tür aufhängte, die sie mit scharfem Klicken schloss. »Was ist passiert?«, fragte sie, noch ehe sie ihr gegenüber Platz nahm.

				»Mein … mein …« Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. »Meine Finanzierung ist geplatzt«, sagte sie schließlich. Irgendwie entsprach das sogar der Wahrheit.

				»Ja, ich hab schon gesehen, dass er heute Morgen abgereist ist.«

				Unfähig, sich Laceys Blick zu stellen, schloss Amanda die Augen. »Urteilen Sie bitte nicht zu schlecht über mich«, flüsterte sie.

				Lacey überraschte sie mit einem Lachen. »Ich und urteilen? Das würde ich definitiv nie tun. Ich hab das alles selbst schon durchgestanden, und mein Sohn ist der beste Beweis dafür, dass nicht immer alles den Bach runtergeht, wenn einem ein Mann mal aushilft. Also, was ist passiert?«, wiederholte sie die Frage. 

				»Ich … er … wir …« Sie musste über ihr trauriges Gestammel selbst lachen. Tief atmete sie durch, um die Fassung wiederzugewinnen. »Das ist eine lange Geschichte.« 

				»Ich mag lange Geschichten, aber erzählen Sie mir die Kurzfassung. Er wollte mehr, als Sie zu geben bereit waren?«

				Röte stieg ihr in die Wangen. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«

				»Nein, aber er. Als er uns besuchte, konnte man ihm ansehen, dass er bis über beide Ohren in Sie verliebt war. Aber da Sie ein eher verschlossener Mensch sind, weiß ich nicht, wie Sie dazu stehen.« Sie beugte sich vor und stützte das Kinn auf die verschränkten Hände. »Er ist eine gute Partie; attraktiv, vermögend, fürsorglich. Wo liegt sein Makel?«

				»Er hat keinen«, gab Amanda düster zu. »Der Fehler liegt bei mir.«

				»Und der wäre?«

				Sie nickte. »Sie haben recht. Ich vertraue mich nicht gern anderen Menschen an, und die Antwort auf diese Frage ist sehr persönlich.«

				Schweigend ließ Lacey die Bemerkung sacken, ehe sie erneut das Wort ergriff: »Wissen Sie, was ich erkannt habe, als ich meinen Mann kennenlernte?« Sie hob die Hand, als wolle sie sagen: Keine Sorge, das ist eine rhetorische Frage. Dann beugte sie sich noch weiter vor und kniff die Augen leicht zusammen. »Wenn die Gefühle echt sind, ist alles möglich.«

				Amandas Brust zog sich zusammen. »Bei uns war es nicht echt.« Tatsächlich war ihre Beziehung nur imaginär gewesen.

				»Dann ist es besser, das erkannt zu haben, als einen Fehler zu begehen, den Sie Ihr Leben lang bereuen, richtig?«

				Richtig. »Vermutlich.«

				»Ich wollte Ihnen eigentlich den Auftrag geben.«

				Mist, verfluchter! »Ich kann ihn nicht annehmen, Lacey. Ich muss sein Darlehen zurückzahlen, sonst …« Sonst wäre ich nicht besser als mein Mann, der Betrüger. »Ich hätte es erst gar nicht annehmen dürfen.«

				»Tja, das ist wirklich zu schade, denn mir hat Ihr Angebot sehr gut gefallen. Und ich habe ein paar ernste Probleme mit Tori und Jared. Im Augenblick werde ich daher den Zimmerdienst weiterhin im Resort belassen und mich zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal mit dem Outsourcing befassen. Vielleicht können Sie sich dann ja erneut dafür bewerben.«

				»Vielleicht.« Sie klang ungefähr so zuversichtlich, wie sie sich fühlte. Die Wahrscheinlichkeit, dass dies geschah, war in etwa so groß wie die Wahrscheinlichkeit, dass Schweine fliegen lernten. »Im Augenblick brauche ich ein festes Einkommen. Darf ich wieder für Sie arbeiten?«

				Bevor sie darauf antworten konnte, klingelte das Telefon. »Einen Moment, bitte«, sagte Lacey und nahm den Hörer ab. »Lacey Walker.«

				Während Lacey dem Anrufer zuhörte, wartete Amanda angespannt. Ihr Herz trommelte immer noch heftig vor Aufregung. 

				»Sie hat was getan?« Laceys Stimme wurde laut, und sie stand auf. Ihre Verblüffung über die erhaltene Nachricht war ihr deutlich anzumerken. »Nehmen Sie Ihr die Schlüsselkarte ab, und schicken Sie sie mir ins Büro.«

				Lacey legte auf und blieb stehen. Aufmerksam musterte sie Amanda. »Beim Auschecken hat Mr Nicholas sich darüber beschwert, dass Tori um ein Uhr nachts in seine Villa eingebrochen sei. Wissen Sie, ob das stimmt?«

				»Sie hat ihre Schlüsselkarte benutzt. Ich war dort.«

				Lacey stieß den Atem aus und sank auf ihren Stuhl. »Ich werde sie entlassen.«

				Ding, Dong, die Hex ist tot. Ein kleiner Trost.

				»Jetzt habe ich aber ein paar Probleme mit dem Dienstplan.«

				»Ich helfe gern«, sagte Amanda und beugte sich vor. »Ich arbeite jederzeit, mache jede Arbeit, egal, was es ist.«

				Lacey schenkte ihr ein trauriges Lächeln und schüttelte den Kopf. »Sie sollten wirklich Ihr eigenes Unternehmen gründen. Ich komme auf Ihr Angebot zurück und gebe Ihnen auch gern mehr Zeit, wenn Sie bei der Party aushelfen, die ich in einer Woche gebe. Ich habe an diesem Abend zu wenig Personal, und natürlich wird Ihr Einsatz zum Überstundentarif bezahlt, denn wenn Sie arbeiten, können Sie logischerweise nicht mitfeiern.«

				Amanda runzelte die Stirn. »Welche Party?«

				»Ach ja, Sie waren bei der letzten Personalbesprechung nicht dabei. Ich hatte eine tolle Marketingidee. Ich will ein Jahrgangstreffen für alle ehemaligen Schüler der Mimosa High veranstalten. Die Party soll den ganzen Tag über am Strand stattfinden. Wir haben schon sehr viele Ehemalige mithilfe des Internets aufgetrieben.«

				»Wow.« Ein Highschooltreffen. Noch unangenehmer ging es kaum. 

				»Wir wollten auch für jeden ein Namensschild mit den damaligen Spitznamen bereithalten. Ist so ein Ehemaligen-Treffen nicht eine fantastische Möglichkeit, das Resort bekannter zu machen und Leute aller Altersgruppen zusammenzubringen?«

				Amanda schluckte die Antwort, die ihr auf der Zunge lag, hinunter. Lacey ahnte ja nicht, dass sie früher die »märchenhafte Mandy« gewesen war und nun Mandy – das Zimmermädchen. »Fantastisch«, sagte sie.

				»Tut mir leid, dass Sie arbeiten müssen, aber ich brauche wirklich verzweifelt Unterstützung.«

				Natürlich wollte Mandy das Angebot auf keinen Fall ablehnen, wo sie doch gerade erst ihren Job zurückbekommen hatte. Für sie zählte einzig, das Geld aufzutreiben und es Zeke zurückzuzahlen. »Kein Problem, vorausgesetzt ich muss nicht auch mit meinem Spitznamen auf dem Namensschild herumlaufen.«

				»Wie lautete er denn?«, fragte Lacey.

				Amanda schüttelte den Kopf. »Hab ich vergessen.« Beiden war natürlich klar, dass niemand seinen Highschoolspitznamen vergaß. 

				»Schade, dass Mr Nicholas nicht mehr hier ist, um an der Party teilzunehmen«, sagte Lacey. »Er hat mich überhaupt erst auf die Idee gebracht.« Sie musterte Amanda. »Besteht die Chance, dass er wiederkommt?«

				Sie dachte an das Baseballteam. Sicherlich würde er ein anderes Grundstück für seine Minor-League-Mannschaft finden. Es war unwahrscheinlich, dass er mitten in der Nacht verschwand, um dann wieder zurückzukehren und hier ein Baseballstadion zu bauen. Diese Hoffnung hatte sie bereits begraben. 

				»Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete sie ehrlich. »Er ist gegangen, ehe ich ihn fragen konnte.« Oder ihm meine wahren Gefühle gestehen konnte.

				Lacey nickte und stand auf, um das Gespräch zu beenden. Auch Amanda erhob sich. »Vielen Dank, Lacey.«

				Lacey kam um den Tisch herum und streckte beide Arme aus. »Falls es Ihnen ein Trost ist …«, sagte sie und drückte Amanda herzlich, »… Clay und ich haben uns auch einmal getrennt. Aber er ist wiedergekommen.«

				Tatsächlich war ihr das überhaupt kein Trost.
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				Der riesige feuerrote Sonnenball senkte sich über das kobaltblaue Wasser des Golfs von Mexiko; in wenigen Augenblicken würde er wie eine herrliche Pfütze aus Gold darauf zerfließen. Die Barefoot Bay hatte nie wundervoller ausgesehen. Ehemalige der Mimosa High aus fast sechzig Jahren hatten sich auf der Party zusammengefunden. Vor den 1970er-Jahren hatte es noch keine »Abschlussjahrtitel« gegeben, und deshalb machten sich die älteren Partygäste nun einen Spaß daraus, in ihren Erinnerungen zu kramen und sich Spitznamen füreinander auszudenken. 

				An diesen Tischen wird definitiv am meisten gelacht, dachte Amanda, während sie ein weiteres Tablett leerer Martinigläser zur Strandbar brachte. Laceys Idee, das musste man ihr gerechterweise zugestehen, hatte sich als großer Erfolg erwiesen. Zweihundert Menschen hatten sich in das Casa Blanca verliebt, viele teilten Bilder auf den Social-Media-Websites, die ganz sicherlich den Bekanntheitsgrad und die Buchungen des Resorts steigern würden.

				Alle hatten Spaß – außer Amanda. Sie tat, was sie während der ganzen vergangenen Woche getan hatte: anderer Leute Unordnung aufräumen und ihr eigenes Lebensdurcheinander bedauern. Sie vermisste Zeke mit jedem Tag mehr. Und hier bei der Party wäre er der Superstar gewesen –und sie die …

				Nein, das würde nicht passieren. Falls sie je eine Chance auf eine Zukunft mit ihm gehabt hatte, war sie durch ihre Lügen geplatzt. Sie hatte ihn zutiefst verletzt. Zum bestimmt sechzigsten Mal in dieser Stunde seufzte sie auf, ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen und hasste den winzigen Funken Hoffnung, der mit ihrem Herzen spielte, dass er vielleicht doch noch … 

				Hör auf damit, Dummkopf! Er kommt nicht zurück.

				Vom Abschlussjahrgang 2002 waren nicht viele Leute gekommen, obwohl Amanda einige Bekannte gesehen hatte. Niemand machte eine Bemerkung, dass sie als Bedienstete hier arbeitete, jedenfalls nicht ihr gegenüber. Die Atmosphäre war insgesamt zu festlich, die Musik zu laut, und der Alkohol floss in Strömen, sodass niemand zu Gemeinheiten aufgelegt war.

				»Bis jetzt«, murmelte Amanda leise und kniff die Augen zusammen, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Ja, die Hexe war zurück. 

				Allein und wie gewöhnlich in ein zu kurzes, zu enges und zu freizügiges Outfit gekleidet, kickte Tori die Schuhe von sich und schlenderte über den Strand.

				»Was macht denn Tiger Tori hier?« Die Frage kam von hinter der Bar und sorgte dafür, dass Amanda sich umdrehte. Sie sah in die Augen eines anderen Zimmermädchens, das ebenfalls eine Doppelschicht wegen der großen Veranstaltung schob.

				»Abschlussjahrgang 2002«, erklärte Amanda. »Vermutlich hat sie eine Einladung bekommen – wie alle anderen Ehemaligen hier.«

				Dennoch blickte Amanda zu Lacey hinüber, um festzustellen, wie diese auf die Anwesenheit ihrer früheren Angestellten reagierte. Ihre Chefin stand neben ihrem Mann Clay und hielt ihr Baby auf der Hüfte, das mit einem rot-weißen Strampler in den Mimosa-High-Farben bekleidet war. Angeregt unterhielt sie sich mit Freunden und Gästen. Sie freute sich sichtlich, dass die Party und das Resort ein solch großer Erfolg waren. Ganz sicher machte sie sich keine Gedanken über Tori. Also wollte sich Amanda auch keine machen. Sie räumte weiter Gläser zum Spültisch und sah sich anschließend mit leerem Tablett in der Hand um, wo sie noch für Ordnung sorgen musste. Dabei wäre sie fast mit Tori zusammengestoßen.

				Oh Mann! War ja klar. »Entschuldige«, murmelte sie und versuchte sich an ihr vorbeizuschieben.

				»Oh, hallo, Mrs Lockhart.« Mit abschätzigem Lächeln musterte Tori Amandas Uniform. »Interessantes Outfit für eine Party. Keine gepunkteten Designerkleider mehr? Ach ja, das hätte ich fast vergessen. Dein Sugar Daddy war wohl doch nicht ganz so süß.«

				Wut kochte in Amanda hoch; ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie hatte jedoch nicht vor, sich aus der Reserve locken zu lassen, und setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Ich arbeite«, sagte sie zähneknirschend.

				Tori warf ihr einen finsteren Blick zu und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Nicht, wenn ich etwas zu sagen habe.«

				»Du hast aber nichts mehr zu sagen«, antwortete Amanda. »Du hast dein Ziel erreicht, mir das Leben schwer gemacht und mir alles ruiniert. Jetzt geh mir aus dem Weg.«

				Tori zog eine Augenbraue hoch. »Ich hab dir alles ruiniert? Deinetwegen haben wir den Auftrag verloren, und Jared hat mich abserviert.«

				Kluger Mann. »Tut mir leid.«

				»Tatsächlich? Vermutlich hast du schon ein Auge auf ihn geworfen.«

				»Eigentlich …« Amanda musste sich trotz allem ein Lachen verbeißen. »Eher nicht. Kein Interesse.«

				Tori beugte sich so weit vor, dass Amanda ihren von Bierdunst geschwängerten Atem wahrnahm. »Weiß Lacey eigentlich von deinen Leichen im Keller? Weiß überhaupt jemand im Casa Blanca davon? Es war nicht so schwer herauszufinden, dass du immer noch mit Mr Vom-FBI-gesucht verheiratet bist.«

				»Mandy Mitchell!« Beide drehten sich überrascht um. Tori wich einen Schritt zurück, und Amanda hätte vor Erleichterung über die Atempause fast laut gejubelt. Eine schöne junge Frau mit langem schwarzem Haar trat zu ihnen, die dunklen Augen auf Amanda gerichtet. »Du kennst mich nicht mehr, oder?«

				»Ich glaube … Moment.« Amanda sah die attraktive, exotisch wirkende Frau aufmerksam an, aber ihr Name fiel ihr partout nicht ein.

				»Frankie«, stellte sich die Frau vor und streckte ihr die Hand entgegen. »Frankie Cardinale. Ich bin in die Zehnte gekommen, als du im Abschlussjahr warst. Kein Wunder, wenn du nicht mehr weißt, wer ich bin.«

				Der Name kam ihr irgendwie bekannt vor, aber sie wusste nicht woher. »Tut mir leid, ich erinnere mich tatsächlich nicht.«

				»Dafür erinnere ich mich noch sehr gut an dich«, sagte Frankie und nickte.

				Amanda erstarrte und wappnete sich dafür, gleich irgendeine Gemeinheit zu hören, die sie in ihren glorreichen Tagen verbrochen hatte. 

				»Hat sie dich etwa aus dem Cheerleaderteam geschmissen, weil du zu hübsch warst? Das würde ihr nämlich ähnlich sehen.«

				Die Frau sah Tori an, als sei der ein zweiter Kopf gewachsen. »Nein, ganz und gar nicht. Ich hatte meinen Spind neben dir, Mandy. Aus irgendeinem Versehen war ich der einzige Frischling in diesem Gang.« Sie schenkte Amanda ein leichtes Lächeln. »Du warst die Einzige aus dem Abschlussjahrgang, die mich in diesem wirklich schwierigen Jahr für mich beachtet hat.«

				Tori schnaubte ungläubig.

				»Ach ja, jetzt weiß ich’s wieder«, sagte Amanda und erwiderte das Lächeln. Vor ihrem inneren Auge tauchte das Bild eines schüchternen dunkelhaarigen Mädchens auf. Sie streckte die Hand aus. »Schön, dass du hier bist.«

				»Mandy freut sich, weil sie dadurch mehr Arbeit hat«, sagte Tori. »Sie gehört nämlich zum Personal des Resorts. Sie ist hier Zimmermädchen.«

				Frankie nickte. Ihre Neugier schien geweckt. »Cool! Ich versuche Leute kennenzulernen, die hier arbeiten, weil …« Ihre Worte gingen in einem unvermittelten Dröhnen unter. Die Leute schauten nach oben, und Aufregung machte sich in der Menge breit.

				Amanda richtete den Blick zum Meer; der Sonnenuntergang sorgte oft für Begeisterung, aber dieses Mal war das allabendliche Schauspiel nicht der Grund für den Aufruhr. Das Wummern wurde lauter und zog ihren Blick zum Himmel. Ein Helikopter schwebte direkt über ihren Köpfen.

				Mit offenem Mund starrte Amanda nach oben. Plötzlich keimte Hoffnung in ihr auf, so stark, dass sie es beinahe auf der Zunge schmecken konnte. War es möglich, dass …

				»Da mag wohl jemand große Auftritte«, bemerkte Tori trocken.

				Ja, sah ganz danach aus. Amandas Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie schloss die Augen, ihr Puls passte sich dem Knattern der Rotoren an. Er kehrte zu ihr zurück!

				Sie beobachtete, wie der Heli nach links und rechts schwenkte, und bezwang das Verlangen zu winken, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Schließlich schwebte er über die Menschenmenge hinweg, die das mit lautem Johlen begrüßte. Einige hoben wie zum Gruß die Gläser, andere klatschten und brüllten, doch Amanda nahm den Lärm kaum wahr, so laut rauschte ihr das Blut in den Ohren.

				Noch einmal kippte der Hubschrauber erst nach links, dann nach rechts, ehe er über die Menge flog, als ob er … jemanden suche. Nach … ihr?

				Hör sofort auf damit, befahl sie sich. Hitze kroch in ihr hoch, langsam und beklemmend, Aufregung und Erwartung schlangen sich wie eine Fessel um ihr Herz und hielten es gefangen. Plötzlich zog der Helikopter höher und flog nach Norden.

				»Fliegt er weg?«, rief jemand.

				Nein, Zeke! Geh nicht! Amanda umklammerte das Tablett so fest, dass sie schon fürchtete, es zu zerbrechen. Er musste es einfach sein. Wer sonst? Er …

				»Er sucht nach einem Landeplatz!«, verkündete eine andere Stimme.

				»Wer mag das sein?«, wurden Rufe laut.

				Amanda blinzelte in die untergehende Sonne und sah zu Lacey und ihrer Gruppe, aber sie schienen ebenso überrascht wie alle hier. Lacey hielt ihrem weinenden Sohn sogar die Ohren zu.

				Amanda spürte ganz deutlich das Vibrieren in der Luft, obwohl der Helikopter ein ganzes Stück entfernt auf einem verlassenen Strandabschnitt landete. Wie magnetisch angezogen, strömten die Gäste dem Neuankömmling entgegen.

				»Lass uns auch rübergehen«, schlug Frankie vor und legte die Hand auf Amandas Arm. »Oder willst du gar nicht wissen, wer von der Mimosa High es sich inzwischen leisten kann, mit einem Hubschrauber bei der Ehemaligen-Party aufzukreuzen?«

				Amanda ignorierte Toris forschenden Blick. Konnte es wirklich wahr sein?

				Nein! Sie wollte sich von der Hoffnung nicht den Atem rauben lassen. Trotzdem wünschte sie sich insgeheim und träumte davon, dass er zu ihr zurückkam.

				Das Tablett immer noch in der Hand haltend, ließ sich Amanda von Frankie näher zu dem Brummen der Rotoren ziehen, deren Rhythmus sich die Stimme in ihrem Kopf anpasste.

				Er kommt zu mir zurück. Er kommt zu mir zurück, um mir zu helfen. Er kommt zurück …

				Es war völlig verrückt, falsch und dumm, darauf zu hoffen. Und dennoch tat sie es. 

				»Hey, du zitterst ja«, bemerkte Frankie.

				»Hey, du träumst ja«, fügte Tori an ihrer anderen Seite hinzu.

				Amanda sah keine von beiden an. Die Menge drängte sich um den Helikopter. Amanda stand ganz hinten in der fünfzehnten Reihe, als der Lärm verebbte.

				Endlich öffneten sich die Türen, und sie drückte unwillkürlich das Tablett an die Brust, als könnte sie dadurch ihr wild trommelndes Herz beschwichtigen. Er musste es einfach sein. Er musste … In der Tür erschien – ein Mann mit Cowboyhut.

				Sie biss sich fest auf die Unterlippe, um nicht vor Enttäuschung laut aufzuschreien. Sie war ja so dumm!

				»Schau dir den an«, flüsterte Frankie. »Nimm mich mit zu deinem Rodeo, Cowboy!«

				Tori stieß ihr in die Seite. »Wohl nicht der, den du erwartet hast – oder, Aschenputtel?«

				Nur mit großer Mühe unterdrückte Amanda den Impuls, Tori das Tablett an den Kopf zu schlagen.

				»’tschuldigung.« Der Cowboy schob seinen langen, schlaksigen Körper zielstrebig aus dem Helikopter. Er nahm den Hut ab und schüttelte das dunkle Haar. Dann ließ er den Blick über die Menge schweifen. Ach, du grüne Neune! Sie kannte den Typ. Es war Elliott Becker, einer der Niners, den sie in Miami kennengelernt hatte.

				»Kennt hier jemand einen gewissen Frank Cardinale?«, rief er.

				Neben ihr stieß Frankie den Atem aus. »Was zum Henker?«

				Und plötzlich war Amanda alles klar. Deshalb war ihr der Name Cardinale so bekannt vorgenommen. Sie hatte ihn auf der Party für Zekes Vater gehört – so hieß der Eigentümer des Grundstückes, das die Niners für ihr Baseballteam kaufen wollten. Ihr Märchenprinz war nicht in seinem Helikopter angebraust, um sie zu entführen. Er zog es vor, sich von der Frau fernzuhalten, die ihn angelogen und zutiefst verletzt hatte, und schickte einen anderen, um seine Arbeit fortzuführen.

				Dennoch richtete sie den Blick über die Menge und den hochgewachsenen Cowboy hinweg, um festzustellen, ob vielleicht noch jemand im Hubschrauber saß …

				Nein. Elliott war allein gekommen.

				Einzig schlimmer als die Enttäuschung, die sie fast erdrückte, war die Tatsache, dass Tori neben ihr stand und Zeuge dieser Situation wurde.

				»Ich suche Frank Cardinale«, rief Elliott. 

				»Ich glaube, er will dein Grundstück kaufen«, flüsterte Amanda Frankie zu, ohne den Blick von ihm abzuwenden und sich zu wünschen, er wäre ein anderer.

				Da sie keine Antwort erhielt, drehte sich Amanda um und sah, wie Frankie mit schnellen Schritten über den Strand davonstürmte.

				»Entschuldigung, Miss.« Ein Mann tippte Amanda auf die Schulter, und sie wirbelte in der Hoffnung herum …

				Oh, das musste aufhören! Sie lächelte den älteren Herrn an. »Ja, bitte?«

				»Könnten Sie unseren Tisch dort drüben bitte sauber machen? Wir hatten ein kleines Missgeschick mit dem Martini.«

				Amanda rief sich in Erinnerung, weswegen sie hier war – ganz bestimmt nicht, um an Märchen zu glauben, die doch nicht wahr werden würden. »Natürlich.«

				Wieder verpasste Tori ihr einen Stoß. »Gib dein Bestes, Mrs Lockhart. Ich werde mir jetzt ein paar Drinks genehmigen.«

				Amanda atmete mühsam aus und ging zu den Gästen hinüber. Der ganze Tisch schwamm tatsächlich in Gin.

				Sie wollte nach ihrem Tuch greifen und stellte fest, dass sie es an der Bar vergessen haben musste. An der Tori inzwischen stand. Verflixt, sie wollte ihr nicht noch einmal über den Weg laufen. Suchend schaute sie sich um, klopfte auf ihre Tasche und wünschte, ein Tuch würde auf magische Weise vor ihr erscheinen.

				»Hier, meine Liebe«, sagte der Mann und streckte ihr etwas entgegen. »Nehmen Sie das.«

				Mit einem dankbaren Lächeln nahm sie das Papiertuch an. Als sie es auseinanderfaltete, sah sie …

				… Wörter. Auf einem Papiertuch. Sie blinzelte, unfähig, die Zeilen zu entziffern, aber sie bemerkte, dass die schwarze Tinte auf dem weichen Papier verschwamm. Ein leiser panischer Schauer jagte ihr über den Rücken und raubte ihr den Atem. Ihr schwirrte der Kopf. 

				Mit spitzen Fingern breitete sie das Papier aus.

				… erkläre mich bereit …

				Sie ließ das Tablett in den Sand fallen.

				… imaginäre Freundin …

				Sie kniff die Augen zusammen. Spielte ihr das verblassende Licht einen Streich? Oder war das Toris Vorstellung von einem Scherz?

				… Aktivitäten, die das Ablegen der …

				»Woher haben Sie das?«, flüsterte sie und löste den Blick vom Papiertuch, um den Mann anzuschauen.

				Stumm deutete er über ihre Schulter. Langsam, wie in Trance, drehte sie sich um – und da stand er. Die Hände hatte er in den Taschen seiner Hose vergraben, sein Leinenhemd flatterte in der Brise, und sein Lächeln war so strahlend, warm und umwerfend wie der Sonnenuntergang hinter ihm.

				Ihre Blicke verfingen sich. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus und nahm anschließend seine Tätigkeit mit doppelter Geschwindigkeit wieder auf. 

				Zeke kam ein paar Schritte näher, die blauen Augen eindringlich auf sie gerichtet. Alles um sie herum verschwand: das Gelächter, die Musik, die ganze Welt. Als er direkt vor ihr stand, ließ er sich auf ein Knie nieder, und die Umstehenden rangen nach Luft. 

				Was tat er da? »Zeke …«, krächzte sie. Er hob das Tablett auf, das sie fallen gelassen hatte. Oh Gott, was war sie doch für ein Idiot! Sie hatte geglaubt …

				Da legte er ein gefaltetes Blatt Papier auf das Tablett und reichte es ihr, immer noch kniend. Das Papier flatterte leicht in der Brise.

				»Das hier wartet auf deine Unterschrift.«

				Der Blick in Mandys Gesicht bestätigte Zeke, dass er genau das Richtige getan hatte.

				Sie eine Woche lang weder zu sehen, noch mit ihr zu sprechen war die härteste Prüfung, die er je bestehen musste. Es war jedoch all die qualvollen Nächte und die Anstrengungen wert gewesen, als er das pure Glück erkannte, das sich nun in ihren Augen spiegelte. 

				Sie schloss die Finger um seinen Arm und zog ihn so kräftig hoch, dass er wusste, sie wollte ihn genau dort haben, wo auch er gerne sein wollte … ganz nah bei ihr.

				»Ist es das, was ich glaube, dass es ist?«, flüsterte sie.

				Er nickte und hielt damit seinen Schwur, erst wieder mit ihr zu reden, wenn sich ihre Unterschrift auf den Scheidungspapieren befand, für die er viel Geld ausgegeben hatte. Nachdem er einige Erkundigungen angestellt hatte, war es gar nicht so schwer gewesen, Doug Lockhart ausfindig zu machen. Jedenfalls nicht schwer für einen Mann wie Zeke, der Kontakte und Verbindungen in der ganzen Welt besaß. Mit ein paar Millionen Dollar konnte man sich die nötigen Informationen leicht besorgen. Ja, es war teuer gewesen, und er hatte einige Beziehungen spielen lassen müssen, um ihren Ex aufzutreiben und zu seiner Unterschrift zu bewegen, aber wenn es nötig gewesen wäre, hätte er auch fünf Mal so viel gezahlt. Ach was, zehn Mal so viel, hundert Mal so viel. Jeden Preis wäre es ihm wert gewesen, diesen Moment zu erleben und Mandy zu der Seinen zu machen.

				Als er aufstand, hielt sie seinen Blick fest. Ihre Augen glitzerten glücklich, und Freudentränen liefen ihr über die Wangen, so wie er es gehofft hatte. 

				»Wie?«, fragte sie.

				Er legte den Kopf schräg, als wollte er sagen: »Musst du das wirklich fragen?« Neben ihm zog Paul Jameson, einer von Zekes langjährigen Topanwälten einen Stift hervor.

				»Ich werde die zweite Unterschrift bezeugen und notariell beglaubigen«, sagte Paul.

				»Die zweite …« Mandy schaute von einem zum anderen und stieß ein leises Lachen aus. »Du bist wirklich ganz schön hartnäckig.«

				Zeke antwortete nicht, aber Paul deutete auf das Dokument. »Bitte unterschreiben Sie, Mrs Lockhart«, sagte er. »Es ist zu hundert Prozent offiziell und rechtskräftig.«

				Mit zitternden Händen faltete sie den Bogen auf und stieß ein hörbares Seufzen aus, als sie die Worte las, die Zeke bereits auswendig kannte.

				Ehescheidungsbeschluss … 

				Paul hatte nur die letzte Seite vorgelegt, die wichtige, die ihre Unterschrift erforderte. Direkt neben der von Douglas B. Lockhart. B für Bastard.

				Wie sie später erfuhr, befand sich der Bastard inzwischen bereits in den Händen des FBI. Aber Zeke hatte darauf geachtet, dass er vorher die Scheidungsurkunde unterschrieb.

				Wieder sah Mandy auf. »Danke.«

				Stumm formte er ein Wort. »Unterschreibe.«

				Ohne zu zögern, setzte sie den Stift auf das Papier und unterzeichnete das Dokument. Den Blick immer noch gesenkt haltend, legte sie den Stift auf das Tablett und atmete langsam aus. 

				»Dadurch ist es noch längst nicht offiziell.« Tori schob sich mit vor Wut und Eifersucht hochrotem Gesicht an sie heran. »Sie ist immer noch verheiratet!«

				Zeke nahm das Dokument, wandte sich um und schob das Tablett in Toris Hände. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht und wenn wir schon dabei sind …« Er warf Mandy einen verstohlenen Blick zu, ehe er fortfuhr: »Besorgen Sie sich etwas Klasse, Tori, denn die fehlt Ihnen eindeutig.«

				Tori fiel die Kinnlade herunter, aber Paul schob sie schon fort, sodass Zeke seine Aufmerksamkeit auf Mandy richten konnte. Sie sah immer noch verwundert aus – und wunderschön. Mit warmen Fingern umfing sie seine Wangen.

				»Ich kann nur raten, wie, aber … warum?«

				Sie wusste es wirklich nicht? »Weil ich …« Dich liebe. »Weil ich will, dass du glücklich bist.« Was letztendlich auf dasselbe herauskam. Er würde sie glücklich machen – bis in alle Ewigkeit.

				»Das bin ich jetzt«, gab sie zu. »Glücklicher, als du dir vorstellen kannst. Ich habe den Helikopter gesehen und dachte …« Sie blinzelte eine Träne fort. »Ich hatte gehofft, du wärst darin.«

				»Als würde ich so einen Wirbel um mich machen. Nein, die großen Auftritte überlasse ich lieber Becker. Paul und ich sind vor ein paar Minuten mit dem Auto gekommen.«

				Sie stieß einen Laut aus, der halb Lachen, halb Schluchzen war. »Ich hab mir so sehr gewünscht, dass du zu mir zurückkommst.« Ihre Stimme brach, und das stellte wahrhaft seltsame Dinge mit seinem Herzen an. 

				»Hast du etwa daran gezweifelt?« Wie konnte sie nur?

				»Natürlich. Ich hab dich angelogen. Und dich verletzt. Du bist mitten in der Nacht verschwunden.«

				»Ich musste ein paar Dinge erledigen, Mandy. Damit wir endlich offiziell zusammen sein können.« Er legte den Arm um sie, zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Nicht eine Sekunde lang habe ich daran gedacht, dich zu verlassen. Aber ich hatte mir geschworen, erst dafür zu sorgen, dass du frei bist, ehe ich zu dir zurückkehre und mit dir rede.«

				»Ich bin frei.« Ein leiser Schauer rieselte ihr über den Rücken. »Das ist es, was ich wollte. Keine Unabhängigkeit, sondern die Freiheit zu lieben. Da gibt es einen Unterschied, oder?«

				»Einen riesigen«, stimmte er zu, drückte sie noch enger an sich und streichelte ihr übers Haar. »Ich verspreche dir: Bei mir kannst du all die Freiheit haben, die du willst und brauchst, wenn du mich nur liebst.«

				Sie lehnte sich zurück, ihre Augen verdunkelten sich. Ihm stockte der Atem, während er das Wechselspiel der Gefühle in ihrem Gesicht beobachtete, als die Erkenntnis in ihr Herz sank. »Das könnte ich«, sagte sie. »Ich könnte dich lieben.«

				»Was heißt da ›könnte‹?« Im nächsten Augenblick hob er sie hoch, woraufhin sie einen überraschten Laut von sich gab. Die Menge, die sich um sie gebildet hatte, johlte und applaudierte.

				»Zeke!«, rief sie und schlang die Arme um seinen Nacken, während er sie über den Sand trug. »Was hast du vor?«

				»Was ich schon in der Highschool hätte tun sollen«, sagte er laut. Die Menge teilte sich vor ihm, als er sich schnellen Schrittes durchs Gedränge schob. Ihr Lachen wurde durch die Begeisterungsrufe der Gäste und das Donnern der Rotoren fast übertönt, die sich plötzlich anfingen zu drehen. »Sieh her, Welt! Ezekiel, der Streberfreak, hat das schönste Mädchen von allen abbekommen!«, rief er.

				Er erkannte ein paar Gesichter aus der Schulzeit, doch wie schon in der Highschool verschwammen sie zu einer undeutlichen Masse, bis auf das eine, das er schon immer kristallklar wahrgenommen hatte. Das Gesicht der Frau, die er liebte und die er bis ans Ende seines Lebens an seiner Seite haben und beschützen wollte.

				Lachend ließ sich Mandy von ihm in den Helikopter heben, und sie drehten sich beide um und winkten der Menge zu.

				»Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast!«, sagte sie atemlos. »Oh, sieh nur!« Sie hob die linke Hand, in der sie das zusammengeknüllte Papiertuch hielt. »Ich habe immer noch unseren Vertrag.«

				Er schnappte ihn sich und hielt ihn an einer Ecke fest. Wie eine Libelle flatterte das Blatt, das sie zusammengebracht hatte, im Wind. »Wir brauchen keine Verträge mehr – außer dem einen, der besagt: für immer und ewig.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen. »Ob mit oder ohne Kleidung.« 

				Begleitet von ihrer Liebe und ihrem Lachen, segelte das Papiertuch über den Golf von Mexiko davon.

				Er zog die Tür hinter ihnen zu und drückte sie an sich. »Schnall dich an für den Ritt deines Lebens, Mandy Mitchell.«

				»Heiße ich jetzt wieder so?«

				»Nicht lange.«
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				Die Fensterscheiben in der Küche schossen heraus wie Kanonenkugeln, eine nach der anderen, gefolgt vom ohrenbetäubenden Krachen des antiken Vitrinenschrankes, der auf den Fliesenboden kippte.

				Mist. Granny Dots gesamtes Old-Country-Service für zwölf Personen hatte darin gestanden.

				Lacey presste sich mit geschlossenen Augen an die Tür des Wandschranks, ihr Körper war angespannt, ihre Gedanken rasten. Das war’s dann. Alles, was sie besaß – ein kleines Bäckereigeschäft, ein fünfzig Jahre altes, geerbtes Haus –, wurde gerade von Hurricane Damian zerstört, dem Erdboden gleichgemacht und in die Barefoot Bay geschleudert.

				Rasch blickte sie über ihre Schulter. Alles, was sie besaß, aber nicht alles, was sie hatte. Ganz egal, was mit dem Haus passierte – sie musste ihre Tochter retten.

				»Wir müssen in die Badewanne und uns mit einer Matratze zudecken!«, schrie Lacey über das dampflokartige Geheul des mit hundertachtzig Stundenkilometer daherrasenden Sturmes. 

				Ashley kauerte sich noch tiefer in die Ecke des Schrankes, in der einen Hand ein Plüscheinhorn, in der anderen ihr Handy. »Ich habe dir doch gesagt, wir hätten uns evakuieren lassen sollen!«

				Nur eine Vierzehnjährige konnte in einem Moment wie diesem einen Streit vom Zaun brechen. »Ich kann die Matratze nicht allein ins Badezimmer schleppen.«

				Der Orkan war jetzt mitten im Haus, er riss den Kronleuchter aus der Decke des Esszimmers, dass das Kristall nur so splitterte. Bilder wurden gewaltsam von den Haken gerissen und Möbel schlitterten über den Eichenholzboden. Über ihren Köpfen ächzten die Dachsparren in einem allerletzten Versuch, sich ans Gebälk zu klammern.

				Ihnen blieben nur noch Minuten.

				»Wir müssen uns beeilen, Ash. Ich zähle auf …«

				»Ich gehe hier nicht weg«, weinte Ashley. »Ich habe zu viel Angst. Ich gehe da nicht raus.«

				Lacey nahm ihre ganze Beherrschung zusammen und sagte: »Wir haben uns.«

				»Da draußen werden wir sterben, Mom!«

				»Nein, hier drin werden wir sterben.« Als Ashley aufheulte, kniete sich Lacey vor sie nieder und opferte dadurch kostbare Sekunden. »Liebes, ich habe mein ganzes Leben lang auf dieser Insel gelebt, und das hier ist nicht mein erster Hurrikan.« Aber der schlimmste. »Wir müssen uns in die Badewanne legen, unter die Matratze. Sofort.«

				Mit festem Griff zog sie Ashley auf die Füße, das Handy-display beleuchtete ein tränenüberströmtes Gesicht. Gott, am liebsten hätte sich Lacey in Ashleys hastig zusammengeraffte Schätze fallen lassen und mit ihrer Tochter geweint.

				Doch dann würde sie mit ihrer Tochter sterben.

				Ashley zog das Einhorn an ihr Kinn. »Wie konnten sich diese Wetterleute nur so irren?«

				Verdammt gute Frage.

				Den ganzen Tag lang, bis in die Nacht, war der Sturm in Richtung Norden auf den Landzipfel Floridas zugerast, und man hatte nicht erwartet, dass er mehr als starke Regenfälle und Wind an die Küste Floridas bringen würde. Bis vor ein paar Stunden, als Hurrikan Damian von Kategorie drei auf Kategorie vier hochgestuft wurde, nach Osten geschwenkt war und dadurch viel näher an der Barriereinsel Mimosa Key vorbeikam. 

				Innerhalb von wenigen Stunden mussten sich zehntausend Einwohner entscheiden, ob sie flüchten oder sich verstecken sollten – so auch Lacey und Ashley. Ein paar Touristen nahmen über den Damm aufs Festland Reißaus, aber die meisten der orkanerfahrenen Inselbewohner hatten da bereits Schutz unter Matratzen gesucht und ihr Porzellan in Sicherheit gebracht. Und beteten. Was das Zeug hielt.

				Lacey legte ihre Hände um Ashleys Wangen. »Wir müssen das jetzt tun, Ashley. Wir dürfen nicht in Panik verfallen, okay?« 

				Ashley nickte und nickte. »Okay, Mom. Okay.«

				»Ich zähle bis drei. Eins, zwei …«

				Drei wurde von dem durch Mark und Bein gehenden Geräusch übertönt, das das Carport-Dach verursachte, als es weggerissen wurde.

				Lacey drückte die Schranktür auf. In ihrem Schlafzimmer war es stockfinster, aber sie bewegte sich instinktiv und war dankbar, dass der Sturm die Wände hier noch nicht zertrümmert hatte.

				»Geh an der anderen Seite um das Bett herum«, wies sie ihre Tochter an, wobei sie bereits den Bettüberwurf zurückschlug und hektisch nach der Matratze griff. »Ich ziehe, du schiebst.« 

				Ashley riss sich zusammen und gehorchte, was Lacey mit Liebe und Dankbarkeit erfüllte. »Gut gemacht. Noch ein bisschen.«

				In diesem Augenblick fuhr der Sturm wie ein Güterzug in den hinteren Flur, riss einen alten Spiegel mit sich und ließ ihn an der Schlafzimmertür zerschellen.

				»Er kommt!«, schrie Ashley und erstarrte vor Angst.

				Und er kam in der Tat. Wie ein Monster würde der Sturm die alten Mauern bis auf die Grundfesten niederreißen, die Laceys Großvater gelegt hatte, als er in den 1940ern auf Mimosa Key angekommen war.

				»Schieb die verdammte Matratze, Ashley!«

				Ashley gab alles, und die Matratze rutschte so weit nach vorn, dass Lacey sie gut packen konnte. Ächzend zerrten sie das Teil vom Bett und schleppten es in Richtung Bad. Sie hatten Mühe, es durch die Tür zu bekommen, als der Sturm eines der Schlafzimmerfenster einschlug und hinter ihnen ein Schauer aus Glas und Holz niederging.

				»Oh mein Gott, Mom. Das war’s dann!«

				»Nein, das war es nicht«, zischte Lacey, während sie versuchte, die Matratze hochzuhieven. »Rein mit dir!« Sie schob Ashley auf die sündhaft teure gusseiserne Badewanne mit den Klauenfüßen zu, die mit einem Mal nicht mehr die verschwenderische Ausgabe vom letzten Jahr darstellte, sondern ihre einzige Möglichkeit zu überleben.

				Im Schatten konnte Lacey erkennen, dass Ashley in die Badewanne kletterte, aber die Matratze wurde in der Tür von etwas blockiert. Sie drehte sich um, um das Biest zu befreien, aber da barst das andere Fenster mit einem ohrenbetäubenden Krachen.

				Während sie sich vor den herumfliegenden Trümmern in Deckung brachte, sah Lacey, was die Matratze blockierte.

				Ashleys Einhorn.

				Jalousien kamen hinter ihrem Rücken hereingesegelt. Keine Zeit. Keine Zeit für Einhörner.

				»Beeil dich, Mom!«

				Mit übermenschlicher Kraftanstrengung befreite sie die Matratze und wurde von der Wucht in Richtung Badewanne geschleudert, aber alles, woran sie denken konnte, war das verdammte Einhorn.

				Das Zoe ins Krankenhaus gebracht hatte, als Ashley geboren wurde, und das jede Nacht in Ashleys Bett verbracht hatte, bis diese fast zehn war. In wenigen Minuten würde Tante Zoes Einhorn nur noch eine Erinnerung sein, wie alles andere, was sie besaßen.

				Ashley streckte die Hand aus der Badewanne und zerrte an Laceys Arm. »Komm rein!«

				Dieses Mal war es Lacey, die erstarrte unter dem Gewicht der Matratze und all dessen, was sie gerade verloren. Alles. Jedes Bild, jedes Geschenk, jedes Buch, jeder Weihnachtsschmuck, jedes …

				»Mom!«

				Die Badezimmertür schlug – von einem Seitenwind erfasst – hinter ihr zu; einen Augenblick lang herrschte unheimliche Stille im Zimmer.

				In diesem Moment, in dem die Zeit stehen blieb, stürzte sich Lacey auf das Einhorn, schnappte es mit einer Hand, während sie es schaffte, mit der anderen die Matratze zu stützen.

				»Was machst du denn?« brüllte Ashley.

				»Etwas retten.« Sie sprang in die Badewanne, auf ihre kreischende Tochter, und ließ das Stofftier fallen, damit sie die Matratze über sie beide ziehen und sie in einer neuen Dimension von Dunkelheit einschließen konnte.

				Die Tür schoss wieder auf, das kleine Fenster über der Toilette gab nach und tornadoartige Winde peitschten durch den Raum. Lacey spürte, wie ihre Tochter unter ihr schluchzte, wie sie vor Angst zitterte, wie sich ihre fohlenhaften Beine an das kostbare Leben klammerten.

				Und das Leben war kostbar. Schwierig, anstrengend, vertrackt, nicht gerade das, was sie sich erträumt hatte, aber kostbar. Lacey Armstrong war nicht gewillt, es an einen von Mutter Naturs Wutanfälle zu verlieren.

				»Fass mal mit an und hilf mir, das Ding unten zu halten«, bat Lacey; ihre Fingernägel brachen ab, als sie sie in die gesteppten Polster grub, auf der verzweifelten Suche nach einer Stelle zum Festhalten.

				Sie stöhnte vor lauter Anstrengung und klammerte sich an die Matratze, schloss die Augen und lauschte, wie dieses kostbare Leben um sie herum geräuschvoll in Schutt und Asche gelegt wurde.

				Es war nicht viel, dieses alte Haus, das sie von ihren Großeltern geerbt hatte, das mit großen Träumen und wenig Geld errichtet worden war – aber es war alles, was sie hatte.

				Nein, war es nicht, rief sie sich wieder in Erinnerung. Alles, was sie hatte, lag gerade zitternd und weinend unter ihr. Alles andere waren nur Dinge. Nasse, kaputte, vom Sturm zerfetzte Dinge. Sie waren am Leben und sie hatten einander. Und sie hatten ihren Verstand, ihre Träume und ihre Hoffnungen.

				»Das ist ein Albtraum, Mom.« Ashleys Schluchzen brachte Laceys innere Litanei aus lebenserhaltenden Plattitüden zum Verstummen.

				»Halt einfach durch, Ash. Wir schaffen das. Ich habe schon Schlimmeres durchgemacht.« Oder etwa nicht?

				War es nicht schlimmer gewesen, das College abzubrechen und schwanger nach Mimosa Key zurückzukehren, wo sie mit der bitteren Enttäuschung ihrer Mutter konfrontiert wurde? War es nicht schlimmer gewesen, in David Fox’ verträumte, abwesende Augen zu blicken und zu sagen: »Ich werde dieses Baby behalten«, woraufhin er verkündete, dass er auf dem Weg zu einer Schaf-Farm in Patagonien sei?

				Patagonien, verdammt. Das brachte sie heute, vierzehn Jahre später, noch auf die Palme.

				Sie würde nicht sterben, verdammt. Und Ashley auch nicht. Verstohlen sah sie über ihre Schulter und traf auf den starren Blick ihrer Tochter.

				»Hör zu«, beschwor Lacey sie durch zusammengepresste Zähne. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt.«

				Ashley brachte ein Nicken zustande.

				Sie brauchten nur durchzuhalten und … zu beten. Die meisten Menschen würden in einer solchen Situation Gott irgendwelche hochheilige Versprechungen machen. Aber Lacey war nicht wie die meisten, und sie machte niemandem Versprechungen. Sie machte Pläne. Viele Pläne, die nie …

				Ein starker Windstoß hob die Matratze an und ließ Lacey laut aufschreien, als Regen, Wind und Trümmer über sie hinwegfegten. Dann krachte ein Teil der Decke auf die Matratze herab. Das durchnässte Mauerwerk und Isoliermaterial hielten ihr improvisiertes Dach an Ort und Stelle, sodass Lacey die Matratze loslassen konnte. Erleichtert schaffte sie etwas Platz an der Stelle, wo die Badewanne ein wenig geschwungen war, sodass sie Luft bekamen, und zwängte sich dann wieder neben Ashley.

				Jetzt konnte Lacey wieder an etwas anderes denken als ans Überleben.

				Nach dem Überleben kam … was? Angesichts der nackten Tatsache, dass alles weg war. Was würde sie tun ohne Zuhause, ohne Klamotten, ohne ihr ums Überleben kämpfendes Geschäft mit selbst gebackenen Kuchen und vielleicht ohne auf Mimosa Key verbleibende Kundschaft, die ihre Cookies und Cupcakes kaufen konnte?

				Die Antwort war ein donnerndes Krachen, als der Rest des zweiten Stockwerks weggerissen wurde, als hätte ein imaginärer Riese ein Stück Unkraut aus seinem Garten entfernt. Sofort prasselte Regen auf sie herab.

				Als das Dach weg war, löste sich das Vakuum auf, und abgesehen vom Trommeln des Regens auf der Matratze war es fast still.

				»Ist das das Auge des Orkans?«, fragte Ashley.

				Lacey veränderte wieder ihre Position und schmiegte sich um Ashleys schlanke Figur. »Ich weiß es nicht, Liebes. Hey, schau mal, was ich dir mitgebracht habe.«

				Sie zog das Einhorn hinter ihrem Rücken hervor und legte es Ashley auf die Brust. Selbst im Dunkeln konnte sie Ashley lächeln sehen, in ihren Augen glitzerten Tränen.

				»Tante Zoes Einhorn. Danke, Mommy.«

				Bei dem Wort »Mommy« zerriss es Lacey fast das Herz.

				»Shhh.« Sie strich Ashley über das Haar und war dankbar für den Moment, in dem ihre Tochter einmal nicht die Augen verdrehte oder ihr Handy herauszog, um eine SMS an eine Freundin zu schreiben. »Alles wird gut, mein Engel. Das verspreche ich.«

				Aber konnte sie dieses Versprechen auch halten? Wenn der Sturm vorbei war, würde das Haus, das ihr Großvater Blue Horizon House genannt hatte, nur noch eine Erinnerung an etwas auf einem unberührten Streifen Strand namens Barefoot Bay sein.

				Doch Mimosa Key würde dann immer noch da sein. Nichts konnte diese Barriereinsel oder die Menschen, die diese Insel ihr Zuhause nannten, auslöschen. Genau wie Lacey waren die meisten Bewohner der Insel Kinder oder Enkel der ersten Gruppe von Pionieren, die im zwanzigsten Jahrhundert einen wackeligen Damm zu dieser Zufluchtsstätte im Golf von Mexiko errichtet hatten.

				Und nichts konnte Mimosa Key die Schönheit seiner Natur nehmen, wie die zauberhafte Barefoot Bay mit ihren pfirsichfarbenen Sonnenuntergängen oder die flaumweichen roten Blumen, die jedes Frühjahr wie ein Feuerwerk explodierten und der Insel ihren Namen gegeben hatten. Nichts konnte den zuverlässigen Mond auslöschen, der jede Nacht wie ein Diamant über dem samtschwarzen Golf funkelte.

				Wenn Mimosa Key überlebte, würde Lacey das auch.

				Außerdem gibt es so etwas wie Versicherungen, ließ eine pragmatische Stimme in ihr beharrlich verlauten.

				Der Wert des Hauses war durch die Versicherung abgedeckt, und das Land gehörte ihr, also würde Lacey neu bauen können. Vielleicht war das ihre Chance, das große alte Strandhaus endlich in ein Bed&Breakfast umwandeln zu können, ein Traum, den sie schon seit Jahren hegte. Ein Traum, den zu erfüllen sie beiden Großeltern versprochen hatte, als sie ihr das Haus und all das Land darum herum vermacht hatten.

				Doch diesem Versprechen war immer wieder das Leben in die Quere gekommen. Und jetzt stand sie mit leeren Händen da.

				Anstatt sich dieser Tatsache zu stellen, keimte wieder einmal der Wunsch nach einem B&B in ihr auf; der Wunsch, dass endlich, endlich einer ihrer Träume wahr werden würde. Dies trug sie durch den Rest des Sturms, während Ashley in einen unruhigen Schlaf fiel.

				Als das Geheul zu einem schwachen Klagen verebbte und der Regen nur noch ein dauerhaftes Nieseln war, drangen die ersten Silberfäden der Morgendämmerung durch das kleine Luftloch zu ihnen herein, das sie geschaffen hatte. Nun war es an der Zeit, sich mit den Nachwehen des Sturms auseinanderzusetzen. Unter Aufbietung aller noch verbliebenen Kräfte schaffte es Lacey, die durchnässte Matratze auf den Boden zu schieben.

				»Oh mein Gott«, flüsterte Ashley ungläubig. Ihre Stimme versagte, als sie sich aufsetzte. »Alles ist weg.«

				Und so war es. Ein heruntergekommenes Haus, das mehr Probleme gemacht hatte, als es wert war, war durch Hurrikan Damians Aufräumaktion fortgespült worden. Lacey wurde seltsam leicht ums Herz angesichts all dieser Verwüstung. Tatsächlich war sie geradezu beseelt von neuen Möglichkeiten.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. Vorsichtig schob sie die Trümmer beiseite und blinzelte ins Licht des frühen Morgens. »Das ist nicht das Ende der Welt.« Eher ein Anfang.

				»Wie kannst du das sagen, Mom? Nichts ist mehr übrig!«

				Ein paar Tropfen warmen tropischen Regens schlugen ihr ins Gesicht, doch Lacey wischte sich das Wasser von der Wange und stieg über zerbrochene Wandstreben, die von zerrissener, tropfnasser Dachisolierung umhüllt waren.

				»Wir sind versichert, Ashley.«

				»Mom! Unser Zuhause ist weg!«

				»Nein, das Gebäude ist weg. Der Strand ist noch da. Die Sonne wird wieder scheinen. Die Palmwedel werden nachwachsen.«

				Ihre Vorstellungskraft erwachte durch die Wirklichkeit, die sie um sich herum sah, erneut zum Leben. Sie würde das schaffen. Das Grundstück – und das Geld von der Versicherung – konnten dazu genutzt werden, einen Traum wahr zu machen.

				Neben ihr schniefte Ashley und wischte sich erneut Tränen von der Wange. »Wie kannst du nur von Palmwedeln sprechen? Wir haben noch nicht mal mehr ein … oh!« Sie ließ sich auf die Knie fallen, um eine schmutzige Videospiel-Fernbedienung aufzuheben. »Meine Wii!«

				»Ashley.« Lacey streckte ihre Hand nach ihr aus und zog sie hoch, um sie an sich zu drücken. »Mein Schatz, wir haben doch uns. Wir leben noch, was ein ziemliches Wunder ist.«

				Ashley kniff die Augen fest zusammen und nickte, während sie sich Mühe gab, stark und tapfer zu sein.

				»Ich weiß, dass es wehtut, Ashley, aber das hier« – sie nahm die kaputte Fernbedienung und warf sie weg – »sind nur Dinge. Wir werden andere und bessere Dinge kaufen. Hauptsache, wir haben überlebt, und weißt du was? Allmählich glaube ich, dass der Hurrikan das Beste ist, was uns passieren konnte.«

				Verständnislos riss Ashley die Augen auf. »Bist du verrückt?«

				Vielleicht war sie das, aber verrückter Optimismus war alles, was sie im Moment hatte.

				»Denk mal darüber nach, Ash. Wir können mit diesem Grundstück jetzt alles Mögliche machen. Wir brauchen nicht dafür zu bezahlen, ein sechzig Jahre altes Haus umzubauen. Wir können ganz von vorn anfangen und es absolut fantastisch machen.« Ihre Stimme wurde höher, als diese Idee zum Leben erwachte und ihr Herz erfüllte. »Du weißt, dass ich schon immer davon geträumt habe, ein Gasthaus oder ein B&B zu eröffnen, etwas, das ganz allein mir gehört und so etwas wie eine Oase wäre, ein Reiseziel.«

				Ashley schloss einfach wieder die Augen, als könnte sie momentan das Wort »Oase« überhaupt nicht verarbeiten. »Aber wenn du keinen Weg gefunden hast, das wahr zu machen, als du noch ein richtiges Haus hattest, wie sollst du das jetzt können?«

				Die Wahrheit schmerzte ein wenig, doch Lacey ignorierte das. Dieses Mal würde sie nicht nach Ausflüchten suchen, und so würde sie an ihr Ziel gelangen. Sie würde keine Angst davor haben, zu Ende zu bringen, was sie angefangen hatte, und sie würde nicht an sich selbst zweifeln, nur weil es jemand anderem nicht gefiel. Niemals wieder.

				»Mutter Natur hat uns soeben einen Passierschein in die Freiheit ausgestellt, Kleines«, sagte sie und drückte Ashleys Schulter. »Und weißt du was? Wir nehmen ihn.«

			

		

	
		
			
				Sechs Wochen später

				Wahrscheinlich ist er gerade beim Mittagessen.

				So einen kleinen Auftrag würde er gar nicht annehmen.

				Er könnte es ablehnen, im August nach Florida zu kommen.

				Lacey hatte jede Menge Gründe, nicht auf »anrufen« zu drücken und nach Clayton Walker zu fragen, den Geschäftsführer von Walker Architecture and Design. Ein Rinnsal aus Schweiß schlängelte sich ihren Rücken hinunter und verlor sich im Bund ihrer abgeschnittenen Jeans, die Ashleys Meinung nach viel zu kurz war, um von einer Mom getragen zu werden. 

				Zu kurz? Pech. Sie hätte an der Barefoot Bay auch nackt herumlaufen können, wenn sie das gewollt hätte. Seit der Orkan den nördlichen Zipfel der Insel verwüstet hatte, waren sie und Ashley die Einzigen hier draußen am Strand. Die Sachverständigen der Versicherung waren genauso schnell wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht waren, und hatten das Geld zum Wiederaufbau zugesagt. Die Planierraupen hatten das vom Sturm beschädigte Haus dem Erdboden gleichgemacht. Laceys Nachbarn, einer im Norden und einer im Süden – und keiner von beiden besonders nahe –, waren abgehauen, nachdem sie ihre Ansprüche geltend gemacht und zugesagt hatten, ihre Parzellen für einen Apfel und ein Ei zu verkaufen.

				Für den nächsten Schritt bei ihrem ehrgeizigen Vorhaben benötigte sie ohnehin keine altersgemäße Kleidung. Mit einem verschwitzten Finger strich sie über die glatte Oberfläche ihres Handys, doch bevor sie wählte, legte sie das Handy auf den Campingtisch, einen der wenigen Gegenstände, die sie nach dem Sturm hatte retten können.

				Was hielt sie davon ab, den Architekten anzurufen?

				Die Angst vor Zurückweisung? Natürlich würde ein Architekt mit Clayton Walkers hervorragenden Referenzen, seiner Reputation und seinem Portfolio aus berühmten Hotels und Resorts kein Bed&Breakfast am Strand entwerfen wollen.

				Aber er hatte persönlich auf ihre E-Mail geantwortet. Und darin hatte er geschrieben: »Rufen Sie mich an, wenn Sie das Geld von der Versicherung haben, dann schaue ich mir das Grundstück mal an.«

				Sie wischte sich Schweißperlen von der Oberlippe und rückte die Bank näher an den Tisch heran, wobei sie versuchte, tiefer in dem schmalen Streifen Schatten zu versinken, den der Stamm eines Flammenbaums warf, der den Orkan überlebt hatte. Lacey linste durch ihre von der Feuchtigkeit durchnässten Locken und beobachtete ihre Tochter, die unten am Wasser stand, etliche Meter glühend heißen Sandes von ihr entfernt. Ashley schrieb eifrig eine SMS, etwas, was sie in letzter Zeit immer öfter tat, und schien die kreischenden Möwen, die um sie herumflatterten, gar nicht zu bemerken.

				Ashley hatte sich bemerkenswert schnell von dem Sturm erholt und war mit einer einigermaßen positiven Einstellung in das Haus von Laceys Eltern mit eingezogen, wahrscheinlich weil sie mit dem Umzug ans Südende der Insel mehr Jugendliche in ihrer Nähe hatte, mit denen sie in ein paar Wochen die Mimosa High besuchen würde.

				Der überwiegende Teil der zwanzig Kilometer langen Barriereinsel war besser weggekommen als das nördliche Ende, an dem die Barefoot Bay lag. Südlich der Center Street waren nur Fliegengittertüren, Dachziegel und ein paar Fensterscheiben zu Bruch gegangen. Hier unten waren die Geschäfte in der Stadt alle geöffnet, und man war fast wieder zum Alltag zurückgekehrt. Trotzdem hatten Laceys Eltern beschlossen, noch eine Weile in New York bei Laceys Bruder zu bleiben, um Lacey und Ashley ein Dach über dem Kopf zu bieten.

				Das war gut so, denn wenn jetzt auch noch Marie Armstrong Lacey die Hölle heißmachen und darauf herumreiten würde, wie vollkommen unmöglich diese Pläne waren, würde Lacey niemals den Mut aufbringen, diesen Anruf zu tätigen.

				Sie angelte sich das Handy, richtete ihren Blick auf den Namen des Architekten und stellte sich die Unterhaltung mit einem Mann vor, den sie für eine Koryphäe hielt. Sie hatte ein Foto von ihm auf der Website der Firma gesehen. Der Typ sah wie Colonel Sanders aus mit seinen weißen Haaren und der Fliege, die ihm das Aussehen eines Südstaaten-Gentlemans verlieh. Wie Furcht einflößend konnte er sein?

				Okay. Es wurde Zeit. Sie wandte sich ab, damit Ashleys Anblick sie nicht ablenken würde, und legte den Finger aufs Handy.

				Moment mal.

				Sollte sie ihn Mr Walker nennen? Seine E-Mail wirkte so locker, zumindest für ein Genie auf dem Gebiet der Architektur. Vielleicht wollte er also nicht, dass …

				Eine Stimme wurde vom Strand her zu ihr herübergetragen. Eine männliche Stimme.

				Lacey blickte über ihre Schulter und zog scharf die Luft ein, als sie einen Mann sah, der noch etwa anderthalb Meter von Ashley entfernt war. Einen halbnackten Mann, der lediglich tief sitzende Boardshorts und Sneakers ohne Socken trug, mit zotteligem Haar, kräftigen Muskeln und – oh mein Gott – war das etwa ein Tattoo an seinem Arm?

				War er ein Tourist? Ein Surfer? Wahrscheinlich einer der vielen Aasgeier, die die Trümmer nach Brauchbarem durchwühlten. Seit der Damm wieder passierbar war, tauchten sie überall auf der Insel auf und schlugen Kapital aus dem Unglück anderer.

				Ashley lachte über etwas, das er sagte, und er drehte sich gerade weit genug um, dass Lacey einen Blick auf seine schweißglänzende Brust werfen konnte und auf seine Bauchmuskeln und … wow.

				Ashley warf die Haare zurück, und der Mann trat einen Schritt näher.

				Okay, bis hierher und nicht weiter, Junge. Lacey stürmte vorwärts, getrieben von Urinstinkten; sie vergaß den Anruf und ignorierte den glühenden Sand, der unter ihren nackten Füßen brannte.

				»Entschuldigen Sie.«

				Beide drehten sich zu ihr um. Ashleys Körpersprache drückte Empörung aus, und sie verdrehte die Augen. Doch Lacey hatte dafür keine Augen, ihr Blick war auf das Raubtier gerichtet. Und wie eine Löwenmutter bereitete sie sich auf den Gegenangriff vor, während sie rasch die Gefahrenstufe einschätzte.

				Seine Gefahrenstufe war … heiß.

				So lächerlich das auch sein mochte.

				Mit seinem strahlenden Lächeln brachte er sie aus der Fassung, und mit einer entwaffnenden Geste warf er seine honigfarbenen Locken nach hinten und ließ dabei ein hübsches gebräuntes Gesicht und einen winzigen goldenen Ring in einem Ohr erkennen. Als er ihr die Hand hinhielt, riss er sie abrupt aus ihren Gedanken.

				»Ich heiße Clay Walker.«

				Wie bitte?

				»Sind Sie Lacey Armstrong?«

				»Nein. Ich meine, ja. Aber …« Sie erstarrte, war total aus dem Konzept; seine Worte hatten einen Kurzschluss in ihrem Gehirn ausgelöst.

				Colonel Sanders war er nicht.

				Er sah überhaupt nicht aus wie auf dem Foto. Kein weißes Haar, keine Fliege – kein Hemd! Er konnte gar nicht Clayton Walker sein, weil … nun ja, er war einfach umwerfend. 

				»Was wollen Sie hier?«, fragte sie. Es war ihr gleichgültig, dass sie eine schwitzende, Gift sprühende, beinahe siebenunddreißigjährige Mom mit viel zu kurzen kurzen Hosen war, die auf seinen Waschbrettbauch starrte. Oder dass sie immer noch das Handy in der Hand hielt, mit dem sie ihn gerade hatte anrufen wollen. Na ja, nicht ihn. Sondern Colonel Sanders.

				»Ich hatte Ihnen mitgeteilt, dass ich mir das Grundstück mal anschauen wollte.«

				»Oh, ich hatte erwartet, dass jemand kommt …«, der älter war. Angezogen. Nicht umwerfend. »… nachdem ich angerufen hätte.«

				»Ich wollte nicht warten«, sagte er. Er streckte ihr noch immer die Hand hin, und sie hatte keine andere Wahl, als sie zu ergreifen. Sofort verlor sich ihre Hand zwischen seinen großen, schwieligen, männlichen Fingern. »Ich war zu fasziniert von dem Gedanken, hier zu bauen.«

				»Ich auch.« Fasziniert war sie auch. Fasziniert und misstrauisch.

				»Ich hoffe, das stört sie nicht.« Er deutete mit einem flüchtigen Blick auf seinen nackten Oberkörper. »Hier ist es höllisch heiß.«

				»Kein Problem«, log sie; sie zog ihre Hand zurück und zwang sich dazu, ihren Blick von seinem Körper loszureißen und ihm ins Gesicht zu sehen. Als wäre das weniger umwerfend. »Aber es liegt ein Irrtum vor.«

				Dunkle Brauen schossen nach oben und gaben Augen preis, die ungefähr die Farbe des Wassers hinter ihm hatten. »Ein Irrtum?«, fragte er.

				»Sie sind nicht Clayton Walker.«

				»Man nennt mich Clay.« Er lächelte; es war eher ein halbes Grinsen, das Fältchen um seine Augen bildete und gerade, weiße Zähne enthüllte. »Mein Ausweis ist im Wagen, wenn sie wollen, gehe ich ihn holen.«

				Der Hauch eines schleppenden Südstaatenakzents stand ihm so gut wie die Shorts, die um seine schmalen Hüften hingen. »Das ist nicht notwendig, ich war auf der Website und habe Clayton Walker gesehen, und er ist nicht …« Sexy. »Sie.«

				»Sagen Sie mir jetzt nicht, dass Sie Clayton Walker Senior erwartet haben?« Sein Lächeln wurde ironisch.

				Senior? Meinte er seinen Vater? »Ich hatte den Besitzer der Firma erwartet.« Den Mann, der einige der faszinierendsten Hotels der Welt entworfen hatte und der wahrscheinlich nicht Haare hatte, die ihm bis auf die Schultern fielen, oder einen Ohrring oder ein Tattoo auf einem beachtlichen Bizeps, das einen von Flammen umzüngelten Stern darstellte. »Den Clayton Walker, mit dem ich E-Mail-Kontakt hatte.«

				»Tatsächlich haben Sie mit mir gemailt«, sagte er schlicht und ergreifend.

				»Ich hatte den Kontakt von der Website.«

				Er zuckte mit einer seiner muskulösen Schultern. »Ich nehme an, mein Name steht noch dort. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemandem dieser Fehler unterläuft.«

				»Arbeiten Sie für ihn?«

				»Nein, ich habe nichts mehr mit der Firma meines Vaters zu tun.«

				»Oh. Was für ein Jammer.« Ein Gefühl der Enttäuschung machte sich in ihrem Magen breit und vermischte sich dort mit einer ungewohnten Angespanntheit.

				»Aber ich bin Bauunternehmer«, sagte er, wobei seine Stimme nicht mehr ganz so glatt klang. »Und baue Häuser.«

				»Aber Sie sind nicht der Clayton Walker.«

				Er lachte leise, ein grollender, kehliger, sinnlicher Laut, der in Lacey von Kopf bis Fuß widerhallte. »Hören Sie, ich schaue mir das Gelände schon seit ein paar Tagen an, und nach der E-Mail zu urteilen, die Sie mir geschickt haben, bin ich durchaus in der Lage, diesen Auftrag für Sie zu übernehmen.«

				Außer dass er dazu nicht in der Lage war, weil er zu jung, zu unerfahren und zu … oben ohne war. »Sind Sie Architekt?«

				»Kommt darauf an, wie Sie ›Architekt‹ definieren. Ich bin Architekt, habe aber noch keine Zulassung, jedenfalls noch nicht offiziell.« Wieder betörte er sie mit seinem Lächeln und trat einen Schritt näher, sodass sie seine wirklich bemerkenswerten blauen Augen besser sehen konnte. Nicht dass sie es auf einen Architekten mit bemerkenswerten Augen abgesehen hätte. Außerdem war er ja gar kein Architekt. Zumindest nicht offiziell. 

				»Warum schauen wir uns das Gelände nicht mal an und gehen ein paar Ideen durch, die mir so vorschweben?«, schlug er vor.

				»Wie können Sie schon Ideen haben, wenn ich Ihnen noch gar nicht gesagt habe, was ich genau will?« Sie hatte nicht schnippisch klingen wollen, aber sie konnte diesem jungen Mann unmöglich ihren Traum anvertrauen. Sie musste ihn loswerden und herausfinden, wie sie an den echten Clayton Walker herankäme.

				»Vielleicht wollen wir ja das Gleiche.« Rasch und unauffällig glitt sein Blick an ihr herunter, was ihr auf einen Schlag ins Gedächtnis rief, dass sie heute viel zu wenig anhatte. Und hier draußen war es heiß.

				Oh nein. Nein, nein, nein. Fangt erst gar nicht damit an, ihr hirnlosen Hormone. Der Kerl war bestenfalls neunundzwanzig, mindestens sechs oder sieben Jahre jünger als sie. Er war der Sohn eines Mannes, den sie wollte, nicht ein Mann, den sie wollte.

				»Wann waren Sie hier?«, fragte sie. Seit dem Orkan war sie fast jeden Tag hier oben gewesen. »Ich habe Sie nicht gesehen.« Denn er wäre ihr garantiert nicht entgangen.

				»Vor ein paar Tagen.« Endlich wandte er seinen hypnotischen Blick von ihr ab und konzentrierte sich auf das Grundstück hinter ihr. »Das ist eine coole Stelle für ein Resort.«

				Cool? Er klang wie Ashleys Freundinnen. Vielleicht war er sogar noch jünger, als sie geschätzt hatte. »Kein Resort«, verbesserte sie ihn. »Alles, was ich im Sinn habe, ist ein kleines B & B.«

				»Ehrlich? Ich würde von etwas Größerem träumen, Miss …« Kaum wahrnehmbar rückte er näher, ein Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben. »›Miss‹ ist doch richtig, nicht wahr?«

				Wollte er sie anbaggern? »Ms«, sagte sie ein wenig spitz. »Und das hier ist kein Traum, es ist ein Plan für meine – unsere – Zukunft. Die von meiner Tochter und mir.« War ihm die Betonung aufgefallen? »Ich habe ganz spezifische Pläne.« Und darin hast du keinen Platz. »Und eigentlich hatte ich gehofft, Ihren …«

				»Meinen Dad zu treffen, schon kapiert. Er ist nicht der, den Sie dafür brauchen, glauben Sie mir.«

				Ihm glauben? Wohl kaum. »Ihr Vater ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet.«

				»Aber er ist in North Carolina, und ich bin hier«, sagte er mit diesem Akzent und einem weiteren, Gehirn lahmlegenden Lächeln. »Und ich habe schon ein paar Vorstellungen, wie das hier aussehen könnte.«

				»Nun, Vorstellungen habe ich auch. Eigentlich habe ich eine … Vision.« Und ein nicht mal ganz dreißigjähriger Möchtegernarchitekt mit Schlafzimmerblick kam darin nicht vor.

				»Gott, Mom, jetzt gib ihm doch eine Chance.«

				Ashleys Stimme schreckte sie auf. Sie hatte ganz vergessen, dass ihre Tochter auch da war, den ganzen Wortwechsel mitanhörte und natürlich eine eigene Meinung dazu hatte. »Liebes, das ist nicht deine Angelegenheit. Und Mr Walker …«

				»Clay. Der Jüngere.«

				»Ich will ehrlich zu Ihnen sein«, sagte sie mit einem resignierten Seufzer. »Das hier ist mit einem hohen Einsatz für mich verbunden, und ich habe mein Herz bereits an den Mann gehängt, der Crystal Springs und French Hills entworfen hat, die, wie Sie wohl wissen, von Clayton Walker gebaut wurden. Dem Clayton Walker. Ich bin mir sicher, dass Sie sehr gut sind in dem, was Sie tun, aber ich möchte jemanden mit mehr Erfahrung.«

				Sein Gesichtsausdruck wirkte mit einem Mal angespannt und kühl. »Manchmal kann Erfahrung ein Hindernis sein, und was Sie brauchen, ist …« Er fuhr sich mit der Hand durch die sechzehn verschiedenen Karamelltöne seiner Haare, sodass sie ein wenig zerzaust waren und ihm eine Locke über ein Auge fiel. »… eine ganz neue Sicht auf die Dinge.«

				Hinter ihm starrte Ashley gerade auf seine Hinteransicht.

				Nein. Ja. Wow. Dieser Kerl musste gehen. »Es tut mir wirklich leid, aber ich glaube nicht, dass es einen Grund gibt, dies hier noch weiter fortzusetzen. Adios.«

				Ungläubig lachte er auf. »Adios?« 

				»Und vielen Dank.«

				Er trat einen Schritt zurück. »Nun, ich würde ja sagen ›Gern geschehen‹ aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass Sie etwas anderes sagen wollen.« 

				»Nun, ich sagte Adios und meinte es auch so.«

				Er machte eine großspurige Kopfbewegung, mit der er es irgendwie schaffte »Das werden Sie noch bereuen« auszudrücken, ohne ein Wort zu sagen. Dann nickte er Ashley zu, wandte sich um und joggte in die entgegengesetzte Richtung.

				»Mom!«, rief Ashley verzweifelt mit erstickter Stimme. »Du warst so was von fies zu ihm.«

				»Ich wollte nicht unhöflich sein, aber er ist nun einmal nicht derjenige, den ich engagieren möchte. Er ist nicht Clayton. Er ist nicht der Mann, den ich haben wollte.«

				»Aber er ist offensichtlich der Mann, dem du eine Mail geschrieben hast.«

				Sie warf Ashley einen scharfen Blick zu. »Das war ein Irrtum.« Oder etwa nicht? »Oder er fängt die E-Mails seines Vaters ab, auf der Suche nach einsamen Frauen.« Nicht dass sie einsam gewesen wäre.

				»Nun, Frauen findet er jede Menge, darauf wette ich.«

				»Um Himmels willen, er ist doppelt so alt wie du.«

				»Hast du ihn deshalb weggeschickt?«

				»Nein, er ist zu jung.«

				»Gerade hast du noch gesagt, er wäre zu alt.«

				Frustration überkam Lacey. »Zu alt für dich, um ihm schöne Augen zu machen, zu jung für mich, um meinen Traum zu verwirklichen.« Und um ihm schöne Augen zu machen.

				Ashley zog ihr Handy heraus und drückte mit dem Daumen auf das Display. »Großartige Ausrede, Mom.«
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